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Editorial

Jan Schmidt
Vorsitzender Hamburg
„Die Jungen Unternehmer – BJU“

Michael Moritz
Vorsitzender Hamburg 
„Die Familienunter nehmer – ASU“

Liebe Mitglieder und Freunde von Die Familienunternehmer 

und Die Jungen Unternehmer

D
as Thema „Euro“ ist in diesen Tagen omnipräsent. Es ist 

schön, dass derzeit nicht nur die Währung mit dem Be-

griff gemeint ist. Dennoch ist es uns nicht vergönnt, ein 

Sommermärchen zu erleben. Eine Euphorie hat sich in Deutsch-

land trotz der Fußball-Europameisterschaft nicht breit gemacht. 

Gefühlt sind deutlich weniger Menschen mit den schwarz-rot-

goldenen Fähnchen am Auto unterwegs. Dies liegt sicherlich 

nicht an antinationalen Kampagnen der Antifa und der Grünen 

Jugend.

In Europa wurden seit 

Ausbruch der Schulden-

krise reihenweise die 

Regierungen gewechselt. 

Spätestens nach der Prä-

sidentenwahl in Frank-

reich muss man festhalten: 

Deutschland ist in Euro-

pa isoliert. Die Kanzlerin 

Merkel wird mittlerweile 

als die neue Iron-Lady 

bezeichnet. Sie stemmt 

sich dagegen, Deutschland 

endgültig zum Zahlmeister für Gesamteuropa zu machen. Dies 

ist ausdrücklich zu begrüßen. Es ändert jedoch nichts an der 

Tatsache, dass Deutschland schon jetzt in einem ungekannten 

Ausmaß für die anderen Euro-Länder haftet. Und die Lage ver-

schlechtert sich stetig. Griechenland erweist sich als Fass ohne 

Boden. Aber insbesondere die Lage in Spanien und Italien könn-

te allen bisherigen Bemühungen zur Eindämmung der Krise und 

vielleicht auch dem Euro bald ein Ende setzen. Duelle mit den 

Krisenländern im Fußball wirken vor diesem Hintergrund nur 

wie eine interessante Randnotiz.

Innenpolitisch steht die Bundesregierung ebenfalls unter Druck. 

Auch wenn durch die überraschenden Erfolge der FDP in 

Schleswig-Holstein und Nordrhein-Westfahlen ein Bruch der 

Koalition wohl gerade noch verhindert werden konnte. Wichtige 

Teile der Opposition sind 

weiter nach links gerückt 

und fordern schuldenfi -

nanzierte Konjunkturpro-

gramme und Euro-Bonds. 

Wer das zu bezahlen hät-

te, liegt auf der Hand. Die 

Vermögenssteuer ist dabei 

nur ein Aspekt. 

Bei allem sich ergebenden 

Pessimismus ist jedoch ei-

nes weiterhin bemerkens-

wert: Die Stärke der deut-

schen Wirtschaft. Gäbe es 

keine Krise in vielen unserer Absatzmärkte, befänden wir uns 

vielleicht sogar in einem regelrechten Boom. Die deutschen 

Familienunternehmen stehen weiterhin für Erfolg und werden 

auch aus diesen Krisenzeiten gestärkt hervorgehen.

Herzlichst

Erreichen Sie 
die wichtigsten 
Unternehmer 
in Hamburg.
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NordOstSüdWest

Prof. Dr. Dirk Meyer

„Ich erkenne keine eigenständigen Massnahmen der Bundesregierung“    
Interview mit Dirk Meyer, Professor für Volkswirtschaft an der 

Helmut-Schmidt-Universität Hamburg, 

über einen möglichen 

Austritt Griechenlands 

aus der Euro-Zone 

und die Konsequenzen 

für Deutschland und 

Europa

FH: Herr Prof. Meyer, halten Sie die Maßnahmen der Bundesre-

gierung zur Griechenlandfrage für richtig und wie sähe Ihr Mas-

terplan zur Bewältigung der Krise aus?

Prof. Dirk Meyer: Ich erkenne keine eigenständigen Maßnah-

men der Bundesregierung. Sie befi ndet sich im Einklang mit den 

beschlossenen Rettungshilfen sowie der Haltung des EU-Rates. 

Mein Vorschlag wäre die Zulassung von nationalen Parallel-

währungen für jedes Euro-Land. Da Griechenland massiv und 

fortgesetzt unter Duldung der EU gegen die Aufnahmekriterien 

verstoßen hat, schlage ich konkret für diesen Fall einen Austritt 

aus der Euro-Zone und die Einführung der Neä Drachmä (ND) 

bei Beibehalt des Euro als legalem Zahlungsmittel vor.

FH: Den Fall einer Staatspleite innerhalb einer Währungsunion 

hat es noch nie gegeben. Wäre Griechenland außerhalb der 

Euro-Zone besser aufgehoben?

Meyer: Staatspleiten in Währungsunionen hat es im vergange-

nen Jahrhundert in zahlreichen Fällen gegeben, so beispielsweise 

in der Kronenzone (1918). Auch Griechenland ist in den letzten 

beiden Jahren de facto zweimal zahlungsunfähig gewesen. Hinzu 

kommen Irland und Portugal. Mit der Einführung der ND könnte 

Griechenland seine Währung abwerten, damit wieder wettbe-

werbsfähiger werden und seine Exportwirtschaft befördern. Im 

Tourismus, in der Nahrungsmittelindustrie, bei einfachen Ma-

schinen sowie in der chemischen Industrie sehe ich durchaus 

Chancen.

FH: Wie könnte im Falle eines Austrittes aus der Währungsuni-

on die Rückkehr zur Drachme in der Praxis aussehen?

Meyer: Im Rahmen einer Parallelwährung könnten die Griechen 

den Euro als Zahlungsmittel weiter verwenden. Parallel würde 

in einem halben Jahr das ND-Bargeld verfügbar sein. Die ND 

würde staatlicherseits für alle Staatsbedienstete, die Steuern 

und Sozialleistungen sowie für staatliche Aufträge gelten. Damit 

würde bereits ein großer Teil der griechischen Wirtschaft umge-

stellt. Durch den Austritt wären die Rettungsschirme blockiert. 

Humanitäre Hilfen sowie Hilfen aus den Strukturfonds wären 

weiterhin auf freiwilliger Basis möglich.

FH: Welche Auswirkungen sehen Sie für den restlichen Euro-

Raum?

Meyer: Da der griechische Staat in jedem Fall insolvent ist, ent-

stehen ausländischen Gläubigern entsprechender Staatsanleihen 

Verluste. Notfalls müssten systemrelevante Finanzinstitute in 

anderen Mitgliedsstaaten über nationale Hilfsprogramme oder 

Verstaatlichungen gerettet werden. Zunächst wären hier jedoch 

die Anteilseigner gefordert. Dominoeffekte für die anderen 

Krisenstaaten sind auch aufgrund des geringen Restvolumens 

des Rettungsschirms von etwa 150 Milliarden Euro nicht aus-

zuschließen.

FH: Experten sind sich einig, dass eine Griechenlandpleite für 

Deutschland verkraftbar wäre. Teilen Sie diese Meinung und wie 

teuer wäre der Abschied vom ‚griechischen‘ Euro wirklich?

Meyer: Die Gefahr des chaotischen Zusammenbrechens der 

Währungsunion durch etwaige Dominoeffekte sehe ich weiter-

hin als Restrisiko. Im günstigsten Fall kostet ein Austritt Griechen-

lands, verbunden mit einem fünfzigprozentigen Schuldenschnitt, 

den deutschen Staat direkt 32 Milliarden Euro. Davon entfallen 

Verluste von elf Milliarden Euro auf die bereits vergebenen Grie-

chenlandhilfen des Rettungsfonds. Hinzu kommen etwaige Ver-

luste der EZB in Höhe von mindestens 75 Milliarden Euro aus 

Anleihekäufen und Target-Krediten. Hieran ist Deutschland zu 28 

Prozent beteiligt. Darüber hinaus halten deutsche Banken noch 

etwa 15 Milliarden Euro an Griechenland-Anleihen. Endlich dürf-

ten auch dem Hartz-IV-Empfänger, den Eltern von schulpfl ich-

tigen Kindern sowie Studenten klar werden, wo das Geld für 

fehlende Unterstützung und Infrastruktur bleibt.

FH: Die Schattenbanken, Geldhäuser in die alles ausgelagert wurde, 

was die Finanzjongleure der BAFIN entziehen wollen, immerhin 46 

Billionen Euro, und damit rund das Neunzigfache der bundesdeut-

schen Steuereinnahmen des Jahres 2010, sind für Europa ein große 

Bedrohung. Wie kann hier eine Regulierung aussehen und ist das 

überhaupt noch möglich? Laufen wir nicht einem Tornado hinterher, 

der bei einem Dreher uns alle wegbläst?

Meyer: Staatliche Aufsicht und Regulierung laufen den fi ndigen Fi-

nanzakteuren generell hinterher. Zudem nützen auch EU-weite 

Regeln wenig, wenn eine Verlagerung in nicht-regulierte Regionen 

möglich ist. Soweit sozial unschädlich wäre meine erste Regel: Es 

haften Anteileigner und Gläubiger. Genau das erleben wir durch 

die Rettungsschirme und die EZB-Hilfen nicht. Was dann noch als 

systemrelevant und damit marktgefährdend übrig bleibt, sollte man 

– soweit möglich – mit gesteigerten Eigenkapitalanforderungen be-

legen. Eine befriedigende Lösung wird es hier kaum geben.

FH: Von den Herren Draghi, Barroso und Konsorten ist eine fi skale 

und politische Union ins Gespräch gebracht worden. Warum stem-

men sich deutsche Politiker, vornehmlich aus der Regierungskoali-

tion, gegen diese? Bringt es nicht mehr Vorteile für Deutschland? 

Meyer: Ohne mich den hier verwandten Begriffl ichkeiten anschlie-

ßen zu wollen, geht es zentral um den Erhalt des Euro. Ein Blick auf 

die Zoologie der Beteiligten zeigt, warum. Die politische Klasse hat 

mit der Einführung des Euro einen Fehler gemacht. Man fürchtet 

berechtigt einen Rückschritt in der Integration, lässt dabei jedoch die 

Folgen eines chaotischen Zerfalls außer acht. Die Banken versuchen, 

die Kosten von Fehlinvestitionen abzuwälzen. Die deutsche Industrie 

und Gewerkschaften fürchten nicht ganz berechtigt einen wegbre-

chenden Export. Es bleibt der schwer organisierbare Steuerzahler, 

die zukünftigen Generationen, die diese Fehler tragen werden. Des-

halb bleibt der politischen Klasse nur die Flucht in eine Fiskalunion, 

die sich vielleicht als ein noch größerer Fehler herausstellen wird. 

Unterschiede gibt es allenfalls über den Termin ihrer Einführung. Pro-

blematisch fi nde ich daran, dass das Kartell der Parlamentsparteien 

mit dem offensichtlichen Bruch des EU-Vertrages, die Rechtstaat-

lichkeit in dieser wichtigen Angelegenheit schon vor zwei Jahren zu 

Grabe getragen hat. Auch das Verfassungsgericht weigert sich, die 

Beschwerden an den EuGH zur Klärung weiterzuleiten. Der Bürger 

ist damit ohne rechtstaatlichen Schutz.

Zur Person

– Dirk Meyer, Prof. Dr., geboren am 7. Dezember 1957 in Kiel

– 1977-1983 Studium der Volks- und der Betriebswirtschafts-

lehre in Kiel; Diplom-Volkswirt, Diplom-Betriebswirt

– Promotion (1987) und Habilitation (1992) in Kiel

– Professur für Volkswirtschaftslehre, insbesondere Wirt-

schaftspolitik an der Helmut-Schmidt-Universität Hamburg, 

Lehrstuhl für Ordnungsökonomik

– Forschungsschwerpunkte: Ordnungspolitik, Wettbewerbs-

theorie und -politik, Sozialpolitik, Technischer Fortschritt , 

Arbeitsmarkt, Umwelt- und Gesundheitsökonomie, Non-

Profi t-Organisationen, Mikroökonomische Theorie

– Meyer verfasste außerdem ausführliche ökonomische Be-

gründungen für zwei Verfassungsklagen gegen die Griechen-

landhilfe und den EFSF-Vertrag
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Prof. Dr. Gerd Habermann war von 1994 
bis 2010 Leiter des Unternehmerinstituts 
von Die Familienunternehmer – ASU. 
Er ist Chef der Hayek-Institutionen und 
Professor in Potsdam.

Autor : Gerd Habermann

Warum wir Inflation fürchten müssen

Infl ation heißt Geldmengenausweitung mit der Folge allgemeiner Teuerung. Sie ist so alt wie die monopolisti-
sche Macht der Regierungen über das Geld. Vor der Gründung der Zentralbanken, vollends seitdem das Geld 
an keine stoffl iche Deckung (wie Gold oder Silber, dieser natürlichen Währung der Märkte) mehr gebunden 
ist, gab es nur „echtes“, werthaltiges, freilich meist langsam verschlechtertes Geld. Seit der Dollar die Reste 
einer Goldbindung abgestreift hat, ist es weltweit (seit 1971) lediglich ein bedruckter Papierschein, dessen 
Wert nur stabil bleibt, wenn er im Verhältnis zur umlaufenden Gütermenge knapp gehalten wird und man 
daran glaubt. 

I
st dieser Wille, zum Beispiel durch 

konsequente Zinspolitik, nicht mehr 

vorhanden, gibt es keine natürlichen 

Schranken mehr für Infl ationierung (und 

Staatsverschuldung). Schon seit längerem 

gelten zwei Prozent jährliche Infl ation als 

„Stabilität“, das heißt Werthalbierung in 

einer Generation. Die EZB formuliert so-

gar ein jährliches „Infl ationsziel“! Auch die 

D-Mark verlor bis zu ihrer Abschaffung 

90 Prozent ihres ursprünglichen Wertes. 

Bis sieben Prozent Infl ation ließ auch die 

Bundesbank zu. Wir erleben weltweit ein 

Papiergeldexperiment.

Warum ist Infl ation schlecht für ein Land? 

Die Geschichte liefert dafür reichlich An-

schauungsmaterial, auch die deutsche. 

Günstig scheint sie kurzfristig für den 

schuldenbeladenen Fiskus und alle sons-

tigen Schuldner, aber der Preis ist hoch. 

Sie enteignet auf kaltem Wege den Ertrag 

lebenslanger Arbeit: die Sparer, von der 

Lebensversicherung über die Bau- und 

„Riester“-Sparer, bis zu den Leuten mit 

schlichtem Sparbuch; dann alle Gruppen 

mit festem Einkommen, die der Infl ation 

nicht so rasch nachkommen (Tarifl öhne/

Staatsgehälter), ebenso die Privat- und 

Staatsrentner; alle mit Festpreisverträgen 

(Vermieter mit Langzeitverträgen, Inhaber 

von Obligationen etc.). Diese kaltblütige 

Enteignung, eine indirekte Besteuerung, 

schafft Verbitterung bei den Betroffenen, 

proletarisiert und demoralisiert die Mit-

telschichten, fördert das Leben in den Tag 

hinein. Die Zukunft wird unkalkulierbar, 

private Lebensvorsorge fast unmöglich, 

Staatsabhängigkeit unvermeidlich. Öko-

nomisch führt sie zur Zerrüttung unter-

nehmerischer Kalkulation, Kapitalbildung 

wird erschwert, das Land „entspart“ sich. 

Aktionäre und Grundbesitzer erzielen Ka-

pitalerträge, die keine Erträge sind, Kapi-

talverzehr wird begünstigt.

Die gesamte Wirtschaftsstruktur ver-

zerrt sich, auch wenn vorübergehend 

alle Geschäfte möglich scheinen. Die Ar-

beitsteilung geht zurück und Formen von 

Schattenwirtschaft breiten sich aus. Mehr 

Menschen als je fl iehen in die Spekulation, 

um ein Minimum zu retten oder gehen in 

Sachwerte. Ganze Berufssektoren (zum 

Beispiel die Freiberufl er) geraten unter 

Druck, da man auf ihre Leistungen zu ver-

zichten sucht. Der beschleunigende Um-

schlag erfolgt in dem Augenblick, da brei-

teren Schichten das Geldwertvertrauen 

verloren geht. 

Von jetzt an wird der Konsum hektisch 

und der „galoppierende“ Abschnitt be-

ginnt. Mögliche Fluchtwege suchen Regie-

rungen abzuschneiden: Goldbesitzverbot 

(USA 1934–1976), Devisenzwangswirt-

schaft (gegen die „Kapitalfl ucht“), Brutal-

besteuerung von Sachwerten aus So-

lidaritätsgründen, Unterdrückung der 

Alternativmärkte, Preisstopps (Deutsch-

land nach 1936). Infl ation ist der sicherste 

Weg zur Zerrüttung des gesellschaftlichen 

Zusammenhalts, zur Zersetzung der Mo-

ral, zum politischen Extremismus und zum 

Aufstieg von Erlösertypen mit „neuen“ 

Ordnungsvorstellungen.

Die (West-)Deutschen hatten nach dem 

Krieg aus ihren Infl ationserfahrungen ge-

lernt, wenigstens ihre „neoliberale“ Elite 

und der unvergleichliche Ludwig Erhard. 

Die Konzeption der „Sozialen Marktwirt-

schaft“ war die Konsequenz aus den Lei-

den von Hyper-Infl ation und Arbeitslosig-

keit. Jeder Bürger spürte für einige Jahre 

wieder, was gutes Geld für Lebenssicher-

heit, Beschäftigung und Freiheit bedeutet. 

„Monetäre Stabilität“ war für einige Jahre 

die primäre geldpolitische Parole. Es blieb 

zwar beim staatlichen Papiergeldmonopol, 

aber die Bundesbank genoss eine relative 

Unabhängigkeit.

Mit der sozialliberalen Koalition (1969-

1982) begann das alte Spiel von neuem: 

Staatsausgaben auf Pump, Politik des bil-

ligen Geldes. Die Infl ationsrate stieg bis 

auf sieben Prozent. Damals geschah der 

Sprung aus der sozialen in die schulden-

fi nanzierte sozialistische Marktwirtschaft 

und so ist es tendenziell bis auf den heu-

tigen Tag. Mehr noch als Deutschland und 

verleitet durch die Schwäche der Euro-

Konstruktion suchten wichtige Staaten 

der Währungsunion ihr Heil im schulden-

fi nanzierten Umverteilungsstaat. Weil die 

Schuldenhaftung unter massivem Rechts-

bruch europäisiert, das heißt auf die rela-

tiv soliden Länder abgewälzt wurde, wird 

das Infl ationsdrama nunmehr auf gesamt-

europäischer Bühne gespielt. Die deut-

sche Regierung hat währungspolitisch ka-

pituliert, führt nur noch Rückzugsgefechte 

wie den harmlosen Fiskalpakt.

Mit dem (vorgezogenen) Einrichten der 

ESM-Megabank mit diktatorischen Voll-

machten – eine geschickt aufgezogene 

Umgehung der verbotenen direkten 

Staatsfi nanzierung durch die EZB – gibt 

es kaum mehr eine Grenze für ein weite-

res Aufpumpen der Geldmenge, die vor 

allem den konkursbedrohten ehemaligen 

Weichwährungsländern zugute kommt, 

schließlich aber die fi nale Fallhöhe für alle 

vergrößern wird. Aus Angst vor Rezession 

und Krise oder aus politischer Rechtha-

berei (und unterschätzen wir nicht die 

geldpolitische Ahnungslosigkeit unserer 

Parlamentarier) wird anhaltend von der 

deutschen Regierung nicht die sachlich 

richtige, also „harte“, sondern die „wei-

che“ Option gewählt – so wie es auch der 

naive Reichsbankpräsident Havenstein sei-

nerzeit tat. Leidtragender ist vor allem der 

„kleine Mann“, der das alles nicht so recht 

durchschaut und als Steuerzahler, als Inha-

ber von Versicherungspolicen, als Rentner 

und Pensionär, als Besitzer von Spargutha-

ben früher oder später die Zeche zahlen 

muss. Und: „Kinder haften für ihre Eltern.“

Vielleicht bekommen nun bald jene wie-

der eine Chance, die dem Übel an die 

Wurzel gehen und den Regierungen ihre 

Monopolherrschaft über das infl ationier-

te Papiergeld entziehen wollen oder die 

Freunde einer neuen Goldwährung wie 

Ludwig Mises oder heute Thorsten Polleit. 

Nur schwere Krisen machen echte Re-

formen möglich wie alle historischen Bei-

spiele zeigen. Aber bis dahin werden wir 

uns auf Turbulenzen einstellen müssen. 

Mit dem ESM beginnt das Finale. Es wer-

den damit die optimalen Voraussetzun-

gen zu einer großen Infl ation geschaffen. 

Deutschlands politische Eliten scheinen 

bereit, aus Idealismus und wohl auch aus 

nationaler Bußfertigkeit oder vielleicht 

auch naiver Unkenntnis, die ökonomi-

schen Interessen und den Wohlstand 

ihrer Nation preiszugeben. Ob sie damit 

den Euro dauerhaft retten, steht sehr in 

Frage.

Marktforschung mit United Research liefert Ihnen fundierte Orientierungshilfen,
die Ihnen bei Ihren unternehmerischen Entscheidungen wirklich weiterhelfen.
UNITED RESEARCH. AUS DATEN WERDEN TATEN! 

UNITED RESEARCH AG  Tel.: 040 43 09 66 - 0  www.united-research.com

WER NICHT FRAGT 
BLEIBT DUMM.

cr
on

e 
w

er
be

ag
en

tu
r 



10 11HAMBURGfür

SchwarzRotGrünGelb

Die Sonntagsfrage

D
ie vergleichsweise starken Ver-

schiebungen in den bundeswei-

ten Meinungsumfragen sind vor 

allem durch den Ausgang der Landtags-

wahlen in Schleswig-Holstein und Nord-

rhein-Westfalen bedingt. Die Überra-

schungserfolge der FDP haben sich 

umgehend in der gesamtdeutschen Mei-

nungsbildung niedergeschlagen. Auch der 

problemlose Einzug der Piraten in die 

Landesparlamente hat diese nun nachhal-

tig in der politischen Landschaft etabliert. 

Der erhöhte Zuspruch für die beiden 

Parteien führt zu Verlusten bei der CDU/

CSU und der Linken. 

Besonders die Entwicklung der Nachfol-

gepartei der SED ist dabei sehr interes-

sant. Sie ist sofort nach ihren Wahlnieder-

lagen auf den niedrigsten Stand seit der 

Bekanntgabe des Zusammenschlusses mit 

der WASG gefallen. Dieses historische 

Umfragetief gab es noch bevor es zu den 

internen Querelen um den Parteivor-

sitz kam. Die weitere Tendenz der Partei 

könnte daher noch weiter nach unten zei-

gen, gerade weil sich viele linke Protest-

Wenn am nächsten Sonntag Bundestagswahl wäre, käme die FDP erstmals seit dem Frühjahr des vergange-
nen Jahres nach Meinung aller großen Forschungsinstitute wieder in den Bundestag. Im Vergleich zum April 
2012 können auch die Piraten zulegen. Verlierer sind die Union und Die Linke.

wähler von den Erfolgen der Piraten oder 

dem Oppositionskurs der SPD angezogen 

fühlen.

Autor : Jan Schmidt

Forschungs-
Institut

Infratest 
Dimap

Emnid Forschungs-
gruppe 
Wahlen

Gesell. für 
Markt- und 
Soz.forsch.

Forsa Allensbach

CDU/CSU 34 % 33 % 34 % 33 % 33 % 34,0 %

SPD 30 % 29 % 32 % 27 % 27 % 28,0 %

FDP 5 % 6 % 5 % 6 % 5 % 5,5 %

Grüne 13 % 12 % 13 % 13 % 13 % 15,5 %

Die Linke 5 % 7 % 5 % 6 % 7 % 5,0 %

Piraten 9 % 9 % 7 % 12 % 10 % 7,5 %

Sonstige 4 % 4 % 4 % 3 % 5 % 4,5 %

Stand: 21.  Juni 2012
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Autor : Rüdiger Kruse

Haushaltskonsolidierung 

nur mit halber Kraft

Die bundesweite Schuldenbremse ist so ausgelegt, dass alle Bundesländer 
das vereinbarte und im Grundgesetz festgelegte Ziel 2020 erreichen. 
Sie bemisst sich daher nicht nach dem leistungsstärksten, sondern nach 
den Bundesländern, die sich damit am schwersten tun. Und das ist, zum 
Glück, nicht Hamburg.

H
amburg hatte sich, zu den Zei-

ten seiner CDU geführten Se-

nate, seiner Leistungsfähigkeit 

bewusst, ein Schuldenverbot bereits ab 

2013 auferlegt. Das hat nun die SPD mit 

ihrer Mehrheit bei Zustimmung auch der 

anderen Oppositionsparteien, außer der 

CDU, wieder aufgehoben. Um mehr Zeit 

zu gewinnen, mehr Spielräume zu erhal-

ten. Verständlich, aber falsch.

Verständlich, weil Haushaltskonsolidie-

rung nicht immer eine freudvolle Ange-

legenheit ist. Und weil es so viele kleine 

und große Dinge gibt, die man gern dem 

Wähler noch auf dem Weg als Geschenk 

machen möchte. Falsch, weil der Bürger 

gar keinen Schnickschnack will, sondern 

solide Haushalte, und weil die Verlänge-

rung der Umstrukturierungsphase den 

Unmut über die Einschnitte auch verlän-

gert.

Apfelbäume werden beschnitten, das 

sieht dann für kurze Zeit etwas kläglich 

aus, doch danach blühen sie aber sehr 

bald wieder um so kraftvoller und tragen 

viel mehr Früchte. Das funktioniert auch 

beim Haushalt so.

Man muss ein Bild von der Zukunft vor 

Augen haben, um in der Gegenwart die 

richtigen Schritte zu gehen. Bürgerschaft 

und Senat müssen ein Bild der Stadt 

Hamburg entwerfen, was diese in zehn 

Jahren leisten soll, wo ihre Stärken liegen 

sollen, wie die Lebensqualität und Zu-

kunft ihrer Bürger gesichert und gestaltet 

wird. Verbunden mit einer Ausgaben-

grenze ergibt sich dann ein klares Bild, 

was zukünftig sein wird, was neu dazu 

kommt und was wegfällt.

Der SPD-Abgeordnete und Vorsitzende 

des Haushaltsausschusses Mathias Peter-

sen hatte den Vorschlag einer Haushalts-

kommission gemacht, einem Gremium, in 

dem alle Fraktionen gemeinsam die Kon-

solidierung des Haushaltes planen, um so 

einen breiten Konsens herzustellen. Auch 

wenn dies der Union viele Möglichkeiten 

zur Regierungskritik nehmen würde, da 

sie ja mit verhaftet wäre, hat die CDU-

Fraktion dazu aus Verantwortung für 

Hamburg ihre Zustimmung signalisiert. 

Damit hat die CDU deutlich gemacht, 

dass es ihr um die Stadt und nicht um 

eine mögliche Kampagne geht. Der gute 

Vorschlag aus den eigenen Reihen wur-

de von der SPD-Führung jedoch leider 

wieder kassiert.

Die Verschuldungslawine im Rücken und 

die Auswirkungen der demografi schen 

Entwicklung vor uns, sind wir zu beherz-

tem Handeln aufgerufen.

Durch das in der vorletzten Legislaturpe-

riode beschlossene Verschuldungsverbot 

wurde ein neuer Kurs festgelegt und eine 

Geschwindigkeit vorgegeben. Kurs halten 

will die SPD, aber sie nimmt Fahrt aus 

dem Schiff. Bei starker Gegenströmung 

kann das bedeuten, dass man selbst zum 

späteren Zeitpunkt, der doch leichter zu 

erreichen schien, nicht ans Ziel kommt,

sondern abgetrieben wird und kläglich 

strandet. Keine schöne Perspektive für 

uns Hamburger.

Rüdiger Kruse – MdB
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Müssen Führungskräfte in Unternehmen musikalisch sein? Noten lesen 
können? Klassische Musik mögen? Gar in der Lage sein, ein Orchester 
zu dirigieren? Nein, ganz sicher nicht. Dennoch hilft das Training mit 
einem gestandenen Maestro ungemein, den eigenen Führungsstil und 
seine Qualitäten zu erkennen – und zu verbessern. 

Was haben die Führung eines Mitarbeiterteams und das Dirigieren 

eines Orchesters gemeinsam?

Die Kunst, richtige Impulse zu geben

D
as Bild stimmt und überzeugt 

auf verblüffende Weise: Hier 

haben wir ein Sinfonieorches-

ter, 40 Musiker, kreative Individualisten, 

die ihr jeweiliges Instrument perfekt be-

herrschen, wie auch das Musikstück, das 

sie fehlerfrei vom Notenblatt spielen. 

Und trotzdem bedarf es einer leitenden 

Kraft, die den gemeinsamen Vortrag zum 

Erfolg, dem harmonischen Zusammen-

spiel führt. Erst der Dirigent bringt das 

Orchester zum Klingen. Seine Funktion 

im Orchester gleicht der von Führungs-

kräften in Unternehmen. Auch sie kön-

nen nur dann erfolgreich sein, wenn alle 

präzise zusammenarbeiten, in Harmonie 

und mit Leidenschaft. Wo Führungsfehler 

im Management sich allerdings erst nach 

geraumer Zeit bemerkbar machen, bringt 

ein Orchester sie sofort und eindeutig zu 

Gehör. Der perfekte „Spielraum“ also für 

das Erkennen des eigenen Führungsstils, 

zum Ausprobieren und Optimieren. Und 

deshalb schlüpfen immer häufi ger Mana-

ger in die Rolle des Dirigenten, um mehr 

über sich zu erfahren und die Kunst des 

Führens für sich zu entdecken. Führen 

heißt, die Leidenschaft von Mitarbeitern 

zu erschließen.

Worum es dabei geht, macht Seminar-

leiter Prof. Gernot Schulz schnell klar. 

Der langjährige Berliner Philharmoniker 

wurde als Musiker von Karajan und Bern-

stein gefördert, war Hochschulprofessor 

in Hamburg und ist heute ein internati-

onal gefragter Dirigent. Unterschiedliche 

Führungsstile werden im Orchester un-

ter seiner Leitung deutlich hörbar. Selbst 

ungeübte Ohren erkennen sofort, ob das 

Ergebnis stimmt. Und dann treten die 

Teilnehmer auch schon selbst ans Pult – 

entdecken im Praxistest, aber auch spie-

lerisch, was Führen in Wirklichkeit heißt: 

Körpersprache ist wichtig, Entschieden-

heit und das Setzen der richtigen Impul-

se. Nicht zu viele sollten es sein, es geht 

um den langen Bogen, den Überblick. 

Nicht verwirren durch redundante De-

tails, sondern mit Bestimmtheit Ziele set-

zen und so die Empathie der Mitwirken-

den fokussieren – im ständigen Kontakt 

mit dem Team jeden Einzelnen wahrneh-

mend. Oft leichter gesagt als getan. Aber 

Übung macht in diesem Fall schnell den 

Meister. Schon nach wenigen Versuchen 

unter Anleitung von Prof. Schulz sind ers-

te Erfolge erkennbar. Das so Vermittelte 

ist eine körperliche, ja, emotionale Erfah-

rung, viel mehr als reine Theorie. Es bleibt 

deshalb nachhaltig in Erinnerung und ist 

auch leicht umsetzbar. Ein mitreißendes 

Erlebnis, das begeistert und neue Sicht-

weisen ermöglicht.

Wie sehr Prof. Schulz mit seinen Aus-

führungen zu begeistern vermag, bewies 

sein Gastvortrag beim Jahrestreffen 2011 

der Helm AG. Die eineinhalbstündige 

Bühnenschau im Hamburger CCH stand 

unter dem Motto „Jeder macht, was er 

will, keiner weiß, was er soll, aber alle 

machen mit“ launig im Programm. Der 

gemeinsame Auftritt mit dem Orches-

ter KlassikPhilharmonie Hamburg zog 

auch das große Publikum mit rund 1000 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie 

geladenen Gästen des Unternehmens in 

seinen Bann. Ein mit Bedacht gewählter 

Programmpunkt mit hohem Unterhal-

tungswert und einer wichtigen Botschaft 

für die Anwesenden: Funktionierende 

Team-Arbeit ist das A und O für den 

Unternehmenserfolg. Oder wie Dieter 

Schnabel, der Vorstandsvorsitzende der 

Helm AG, es in seiner Vorrede formulier-

te: „Top-Zahlen sind kein Grund, aus der 

Ordnung eines Unternehmens auszu-

brechen. Funktionierende Teams bieten 

keinen Raum für Primadonnen und die 

Verfolgung eigener Ziele.“

Antwort auf diese für Führungs-
kräfte bei jedem Projekt ent-
scheidende Frage vermittelt das 
vom INW – Bildungswerk Nord 
regelmäßig angebotene zweitägi-
ge Seminar Dirigieren & Führen. 
Die Veranstaltung mit Workshop-
Charakter für maximal 12 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer wird 
von Prof. Gernot Schulz geleitet. 
Ihm zur Seite steht mit Prof. Man-
fred Harnischfeger einer der pro-
fi liertesten und kenntnisreichsten 
Kommunikationsmanager und 
Medienexperten der deutschen 
Wirtschaft. Theoretische Grund-
lagen und die praktische Umset-
zung mit einem Sinfonieorchester 
ergänzen sich zu einem Konzept, 
das aufgeht – weil es mit Erfolgs-
erlebnissen nachhaltig beein-
druckt, und das beinahe spiele-
risch. Informationen erhalten Sie 
direkt beim INW – Bildungswerk 
Nord bei Barbara Brenner (Tel.: 
(040) 30 80 1-201 oder E-Mail: 
barbara.brenner@inw-bn.de).

Simon Neudeck, Abteilungsleiter bei der Helm AG, dirigiert mit Fingerspitzengefühl
Copyright: Dietmar Herriger/www.bandfoto.eu

Ganz sicher eine einzigartige Erfahrung: Beim Seminar Dirigieren & Führen entdecken Manager ihr Taktgefühl
Copyright: YuriArcurs/Shutterstock.com
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FH: Wie kamen Sie zur Fotografi e?

Till Leeser: Schon meine Eltern waren 

sehr an Kunst interessiert und haben 

mich geprägt. Mein Vater war Architekt 

und meine Mutter hat selbst Kunst ge-

sammelt, vornehmlich Grafi k und Holz-

schnitte der Expressionisten. So kam 

ich schon früh mit Kunst in Berührung. 

Architektur, Plastik, räumliche Kunst, das 

hat mich besonders interessiert und als 

Jugendlicher habe ich angefangen zu fo-

tografi eren, weil ich mit diesem Medium 

beweglich sein konnte und eben nicht an 

einen festen Ort gebunden war.

FH: Sie waren zuerst im Bereich der 

Werbefotografi e tätig?

Leeser: Der Schwerpunkt meines Studi-

ums lag im Journalismus, damit habe ich 

auch angefangen. Das Magazin „GEO“ 

hat mich direkt von der Hochschule weg 

für einige Aufträge gebucht. Anschlie-

ßend habe ich Mode in Paris fotografi ert 

und kam dann über einen sehr reizvollen 

Auftrag für den Hemdenhersteller van 

Laak zur Werbung. Bei dieser Kampagne 

hatte ich völlig freie Hand und nachdem 

sie veröffentlicht wurde, riefen die Agen-

turen an und so bin ich in der Werbung 

gelandet.

FH: Wie hat sich der Beruf des Fotogra-

fen verändert? 

Leeser: Wenn wir von der Werbung 

sprechen, da hatten Fotografen noch vor 

zehn Jahren einen viel größeren Gestal-

tungsspielraum. Ein Fotograf wurde we-

gen seiner Kreativität gebucht und hatte 

mehr Mitspracherechte in der Bildge-

staltung. Heute ist ein Fotograf eher ein 

‚technischer Vollzugsbeamter‘, der den 

Auftrag der Agentur eins zu eins umset-

zen muss.

FH: Hat sich auch die Fotografi e an sich 

verändert?

Leeser: Das Wesen der Fotografi e hat 

sich nicht verändert. Es sind hauptsäch-

lich die Werkzeuge und somit die Tech-

nik, die sich verändert haben und die so 

aber auch neue Möglichkeiten schaffen. 

FH: Wie entstand Ihre Vorliebe für Ab-

straktion? 

Leeser: Otto Steinert war für mich ein 

wegweisender Lehrer an der Folkwang-

schule. Von ihm wurde der Begriff ‚Subjek-

tive Fotografi e‘ geprägt und auch meine 

Sichtweise auf das Wesentliche geschärft. 

Auch die Schulung durch Willi Fleckhaus 

war wesentlich für mich. Das Abstrakte 

fasziniert mich viel mehr, weil ich mich 

besser in diese Bilder hineinversetzen 

kann. Ich mag die Auseinandersetzung 

mit abstrakten Bildern, um herauszufi n-

den, wie das Bild mit mir kommuniziert. 

Jeder ist eingeladen, Dinge zu entdecken 

und Eindrücke zu interpretieren. Oft er-

zählt ein Bild dann eine Geschichte, die 

anderen Betrachtern verborgen bleibt.

FH: Mit der Serie ‚Waste‘ haben Sie so-

gar für Müll eine künstlerische Wieder-

verwertung geschaffen. Wie kamen Sie 

auf diese Idee? 

Leeser: Ich sehe mich nicht nur als Fotograf 

sondern auch als Entdecker von besonde-

ren Perspektiven auf eine Situation oder 

einen Gegenstand – das ist subjektive Fo-

tografi e. Und da Strukturen in den meisten 

meiner Fotoprojekten eine maßgebliche 

Rolle spielen, habe ich auf einer Autofahrt 

Richtung Tornesch, die Hallen des an der 

Autobahn gelegenen Recyclinghofs ent-

deckt und war magisch angezogen von der 

Ästhetik der bunten Müllballen. 

FH: Abgestorbene Blüten, Gräser und In-

sekten werden in der Serie ‚Nature Mor-

te‘ zu abstrakten Formen. Woher stammt 

Ihr Arbeitsmaterial und wie entstehen 

die späteren Formen und Strukturen?

Ateliergespräch 

„Ich will die Schönheit des Vergänglichen zeigen“ 

Interview mit dem Hamburger 

Fotografen Till Leeser 
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Leeser: Meine Arbeitsmaterialien ent-

decke ich fast zufällig am Rande eines 

Weges, auf einem Spaziergang mit dem 

Hund, am Strand. Um etwas zu entde-

cken, braucht es ein langsames Flanieren, 

damit die Bilder sich bilden können. Man 

kann es auch als eine fast meditative Art 

der Naturbetrachtung bezeichnen. Die 

Formen bizarr geformter Äste reizen 

mich. Aber manchmal sind es auch ganz 

unscheinbare Dinge, die mir ins Auge 

fallen wie verwehte Blätter, Insekten, Ab-

gestorbenes, Verformtes, das zieht mich 

stärker an als die volle Blüte. Schon die 

klassischen Stillleben thematisieren in 

ihren Darstellungen das Thema der Ver-

gänglichkeit. Jede Blüte, jede Frucht hat 

mit ihrer Reife den Höhepunkt bereits 

überschritten und strebt dem Verfall zu. 

Es ist fast ein philosophischer Standpunkt: 

Alles vergeht und entsteht wieder neu. 

Ich will diese Schönheit des Vergäng-

lichen zeigen, nicht nur die glänzende 

Oberfl äche. 

FH: Wie geben Sie dem Chaos Ihrer Bil-

der eine innere Ordnung?

Leeser: Für mich gibt es kein Chaos. Ge-

staltung hat immer etwas mit Ordnung 

zu tun. Mir geht es vor allem um eine 

gestalterische Balance im Bild, um eine 

spannungsvolle Beziehung zwischen hell 

und dunkel, Schwere und Leichtigkeit – 

maßgeblich ist auch der richtige Bildaus-

schnitt, um Intensität zu erreichen.

FH: Beschreiben Sie, welchen Eindruck 

und welche Gefühle Sie beim Betrachter 

erzeugen wollen?

Leeser: Mit einigen meiner Bilder will 

ich dazu anregen, innezuhalten, um sich 

in das Bild zu vertiefen, eine meditative 

Stimmung erzeugen. Andere Bilder sind 

intensiver im Ausdruck, fordern heraus. 

Aber Bilder setzten bei jedem Betrachter 

andere Emotionen frei. Da will ich nicht 

manipulieren.

FH: Sie arbeiteten unter anderem als 

Lehrbeauftragter für Visuelle Kommu-

nikation und Fotografi e an der Hoch-

schule für Angewandte Wissenschaften 

Hamburg, der Miami AD School und der 

Design Factory Europe, beide ebenfalls 

in Hamburg. Bald lehren Sie Fotografi e 

an der Uni Peking. Was begeistert Sie an 

Ihren Tätigkeiten als Dozent?

Leeser: Ich arbeite gerne mit jungen 

Menschen, und ich versuche ihnen das 

Sehen beizubringen. Das ist für mich 

selbst immer wieder neu und spannend, 

und ich lerne dazu. Mein Lehrauftrag an 

der Uni Peking beginnt voraussichtlich in 

diesem Herbst. Ich freue mich schon sehr 

darauf, weil gerade die jungen Chinesen 

ein besonders großes Interesse, nicht nur 

an der Fotografi e sondern auch an der 

westlichen Sehweise haben. Sie sind sehr 

Till Leeser

wissensdurstig und können nicht genug 

lernen. Das motiviert auch als Lehrer.

FH: Woran arbeiten Sie aktuell?
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Leeser: Ich arbeite gerade an dem Thema 

Wasser. Es ist faszinierend, welche Farben 

und Formen dieses Element annehmen 

kann. Es ist Spiegel und Transparenz. Es 

nimmt Bilder und Bewegung auf, zerstört 

sie im nächsten Moment wieder. Es ist 

spannend, den ein oder anderen unwie-

derholbaren Augenblick festzuhalten. 

FH: Ihr kreatives Schaffen beschränkt sich 

nicht auf die Fotografi e. Sie haben auch 

schon Skulpturen, Möbel und Lampen 

entworfen, sowie Skulpturen. Wie kam 

es dazu?

Leeser: Die Gestaltung meiner engeren 

Umgebung selbst in die Hand zu neh-

men, ist mir wichtig. Mein Elternhaus und 

ein paar Semester Architekturstudium 

haben dazu wahrscheinlich beigetragen. 

Es begann damit, dass ich für unsere 

Wohnung erst einen Tisch, dann ein paar 

Lampen entworfen habe. Einige dieser 

Möbel gelangten dann in eine Ausstel-

lung in New York und bald wurden die 

Lampen von O-Luce, einer italienischen 

Design-Firma in Serie gebaut. Veröffent-

lichungen in den bekannten Design- und 

Möbelzeitschriften folgten, ebenso wie 

Ausstellungen in Mailand, Frankfurt und 

Hamburg.

 

FH: Wenn es Ihre Zeit zuließe, gibt es 

etwas, das Sie gern einmal gestalten wür-

den? Ein Auto, eine Gießkanne, ein Kleid?

Leeser: Erst letztes Jahr habe ich ein Pro-

jekt mit der Modedesignerin Katharina 

Hovman verwirklicht. Sie hat mit Moti-

ven aus meinen Bildern Stoffe bedruckt 

und diese Modelle in ihre Kollektion in-

tegriert. Mit denselben Motiven habe ich 

dann Taschen entworfen, die  jetzt von 

Hovman verkauft werden. 

FH: Was bringt Sie auf neue Ideen?

Leeser: Ich reise sehr viel und sehe vie-

le Orte und Plätze. In den letzten Jah-

ren war ich viel in Asien unterwegs. Mich 

inspirieren sowohl diese wuchernden 

Städte als auch die fremde Schönheit der 

Landschaften. Das arbeitet dann in mir 

weiter und so entstehen Bildideen, die 

ich dann oft ganz woanders wiederfi nde 

und verwirkliche.

FH: Wer sind Ihre Vorbilder? 

Leeser: Auf meinem Weg hat mich nicht 

nur mein Lehrer Otto Steinert begleitet 

und geprägt sondern auch die Malerei 

zum Beispiel eines Jackson Pollock oder 

Cy Twombly beeindrucken mich. Künstler, 

die es geschafft haben, in der Abstraktion 

eine Realität zu behaupten und deren 

Bilder eine Wirkkraft haben, die ich als 

sehr impulsiv und intensiv erlebe.

FH: Sie wohnen direkt neben Ihrem Ate-

lier. Wie trennen Sie Berufl iches und Pri-

vates?

Leeser: Ich habe irgendwann mal einen 

Schrank vor die Durchgangstür gescho-

ben, damit meine Kinder nicht perma-

nent durch meine Arbeitsräume tollen. 

Wer Zuhause arbeitet und dann auch 

noch in einem Loft wohnt, muss dafür 

sorgen, dass es ausreichend Ruhezonen 

gibt.
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Autor : Marc Drießen

Noch nie wurden Immobilien in Deutschland so sehr nachgefragt wie derzeit. Der Run auf den Sachwert 
Immobilie ist vor allem eine Flucht – vor einer möglichen Infl ation und angesichts einer sich verschärfenden 
Schuldenkrise. Substanz ist gefragt. Doch längst nicht jede Immobilie bietet auch in der Realität den gesuch-
ten Kapitalerhalt oder die erwartete Rendite. Was sind also die Erfolgsfaktoren einer Immobilieninvestition? 

Immobilien = sichere Rendite 

+ Inflationsschutz?

I
mmobilien – direkt oder indirekt? 

Gleich vorweg genommen: Der Drang 

zur eigenen Immobilie als Wertan-

lage muss nicht für jeden Investor die 

beste Lösung sein, denn er hat so seine 

Tücken. Zum einen weil Mieterverwal-

tung und Hausbetreuung einen nicht zu 

unterschätzenden Aufwand (zeitlich oder 

fi nanziell) nach sich ziehen. Denn das ren-

ditekritische an Sachwerten ist: Sie müs-

sen gepfl egt und gut gemanagt werden. 

Weitere Nachteile einer Direktinvestition: 

die persönliche Haftung für das Darlehen 

sowie ein hohes Klumpenrisiko. 

Zudem geht die einfache Anlegerweisheit 

„Immobilienbesitz = Infl ationsschutz“ nicht 

immer auf, ist ein möglicher Wertzuwachs 

doch alles andere als selbstverständlich. 

So gilt derzeit manch Lage an führenden 

Standorten wie München oder Hamburg 

bereits als überhitzt, manch ländliches 

Wohnobjekt hingegen hat durch den Trend 

„Zurück in die Stadt“ an Wert verloren.

Wer hier die richtige Entscheidung tref-

fen will, muss nicht nur ein gutes Händ-

chen beweisen, sondern vor allem aber 

über vertiefte Marktkenntnisse und den 

Zugang zu geeigneten Objekten verfü-

gen. Erprobte Erfahrung sowie vertrau-

ensvolle Geschäftsbeziehungen am Im-

mobilienmarkt sind gefragt.

Vom Vorteil 

gemanagter 

Sachwertanlagen

Indirekte Immobilieninvestitionen kön-

nen Anlegern eine intelligente Alter-

native bieten. Immobilienexperten 

suchen geeignete Objekte, schließen 

Darlehens- und Mietverträge und or-

ganisieren zum richtigen Zeitpunkt den 

Verkauf der Immobilie. Vor allem aber 

bieten sie über die Gesamtlaufzeit ein 

aktives Asset- und Vermietungsmanage-

ment. All das optimiert die Performance 

und überkompensiert in der Regel Ma-

nagementgebühren. Als „Sachvermögen 

im Gemeinschaftsbesitz“ eröffnen Immo-

bilienfonds bereits mit niedrigen Beteili-

gungssummen den Einstieg in attraktive 

Objekte – in Wohnanlagen wie Büroge-

bäude, in Deutschland wie auch jenseits 

der schwarz-rot-goldenen Grenze.

Aktuelle Immobilienfonds fi nanzie-

ren beispielsweise einen Sitz der EU-

Kommission in Brüssel, das Augustinum 

in Meersburg, eine seniorengerechte 

Wohnanlage in exklusiver Lage am Bo-

densee oder auch innovative auf Energie-

effi zienz setzende Green Buildings. Ob-

jekte dieser Größenordnung mit hohen 

Investitionssummen bis zu 100 Millionen 

Euro blieben einem einzelnen Privatin-

vestor verschlossen.

Marc Drießen, Vorstand der Hesse Newman Capital AG
Der diplomierte Bankbetriebswirt verantwortet die Konzeption und den Vertrieb sowie die Unter-

nehmenskommunikation des Hamburger Emissionshauses Hesse Newman Capital und ist zudem 

Vorstandsmitglied des Branchenverbandes VGF – Verband Geschlossene Fonds e.V.

Aus Tradition innovativ
Die börsennotierte Hesse Newman Capital AG (WKN HNC200) bietet Anlegern Beteiligungen in 

den Assetklassen Immobilien, Schifffahrt und alternative Investments. Mit Hesse Newman verbindet 

sich die mehr als 230 Jahre alte Tradition einer der ältesten Hamburger Privatbanken. Im Segment der 

Sachwertanlagen ist die Hesse Newman Capital AG seit 2008 aktiv.

Mit innovativen Fondskonzepten hat das Hamburger Emissionshaus den Markt auch im schwierigen 

Umfeld überzeugen können: Mit bei Investoren eingeworbenen 134,4 Millionen Euro (Vorjahr: 77,7 

Millionen Euro) verlief 2011 für Hesse Newman sehr erfolgreich. Doch viel wichtiger: Auch für die 

Anleger wurde erfolgreich gearbeitet. Alle bis dato aufgelegten Immobilienfonds von Hesse Newman 

haben ihre prospektierten Auszahlungen geleistet.

Erfolgsfaktor Lage

Lage, Lage, Lage – die goldene Immobi-

lien-Regel, sie gilt noch immer. Je besser 

die Lage, umso wertbeständiger sind 

die Immobilien. Aber wer in Immobilien 

investiert, muss nicht das Jetzt, sondern 

vielmehr die Zukunft von Standort und 

Mieternachfrage beurteilen. Denn mit 

Blick auf eine spätere Anschlussvermie-

tung und den Verkauf einer Immobilie 

ist entscheidend, wie sich eine Lage in-

nerhalb der nächsten zehn bis 15 Jah-

re entwickelt. Ein gutes Beispiel ist das 

Hamburger Quartier 21. Das neu ent-

stehende Mehrgenerationenviertel gilt 

Experten heute bereits als Trendviertel 

mit Zukunft: „Die Entwicklung in Barm-

bek ist voll in Fahrt. Die Lage ist perfekt. 

Nah an der Alster, nah am Stadtpark. 

Knapp 70.000 Menschen leben in Barm-

bek. Vor allem das Quartier 21 auf dem 

ehemaligen Gelände des AK Barmbek 

macht den Stadtteil lebendiger“, hieß es 

in dem jüngst veröffentlichten Hambur-

ger Wohn-Report.

Herzlich Willkommen – Neue Mitglieder

Robin Broszio 
Broszio & Co. GmbH & Co. KG
www.broszio.com

Olaf H. Diekhaus 
Plentum Gruppe
www.plentum.de

Michael Dunker
Testroom GmbH
www.testroom.de

Alexander Haas
events4brands GmbH
www.events-4-brands.com

Vanessa Niemann 
MDS Messebau und Service GmbH
www.mdsmessebau.de

Robert Vogel
seca GmbH & Co. KG
www.seca.com

Erfolg fängt bei der 

Immobilie an

Doch nur Lage, Lage, Lage ist lediglich 

die halbe Miete. Um eine nachhaltige 

Wertsicherung zu bieten, muss auch die 

Immobilie an sich qualitativ herausragend 

sein. Nur eine fl exible Gebäudestruktur 

ermöglicht beispielsweise auch neue, 

kleinteiligere Vermietungen. Relevant sind 

hier ein fl exibles Achsmaß sowie die Er-

schließung über mehrere Eingangs- und 

Versorgungsbereiche. Auch muss die 

Gebäudetechnik sämtliche Elektro-, Hei-

zungs- und Wasserkosten bei neustruk-

turierter Vermietung separat abrechnen 

lassen können.

Vorteil 

Green Building

Um den Energieverbrauch von Gebäu-

den zu senken, kommen heutzutage 

innovative Heizungsanlagen, Dämm-

maßnahmen, intelligente Kühlungs- und 

Lüftungssysteme, sparsame Elektrogerä-

te und Beleuchtungssysteme sowie ein 

sinnvolles Energiemanagement zum Ein-

satz. In Zeiten des Klimawandels ist ein 

solches Investment nicht nur ökologisch 

notwendig. Wegen steigender Stromprei-

se rechnen sich die Investitionen in die 

Energieeffi zienz eines Gebäudes. Mieter 

sparen Nebenkosten und schätzen den 

Imagevorteil der Zukunftsimmobilien. 

Anleger wiederum können von höhe-

ren Vermietungsständen, durchschnittlich 

höheren Mieten und längerem Verbleib 

von Mietern im Gebäude profi tieren. 

Nachhaltig gebaute und bewirtschaftete 

Immobilien bieten somit messbare öko-

nomische Vorteile.

Dies belegt auch die Roland-Berger-

Studie „Nachhaltigkeit im Immobilien-

management“: Danach sind über 73 

Prozent der Bauherren und Investoren 

in Deutschland, Österreich und der 

Schweiz bereit, durchschnittlich neun 

Prozent höhere Investitionskosten für 

den Bau einer nachhaltigen Immobi-

lie in Kauf zu nehmen. Und potenzielle 

Mieter würden einen Mietaufschlag von 

4,5 Prozent akzeptieren. Insbesondere in 

Zeiten, in denen die Vermietungsmärkte 

schwächer sind, zeigt sich: Nachhaltige 

Immobilien mit hoher Effi zienz sind gut 

vermietbar. 

20
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NordOstSüdWest

Autor : Jeanette Rouvel

Ein unschätzbarer Wert der Mitgliedschaft bei die Jungen Unternehmer – BJU ist der riesige Erfahrungsschatz, den wir 
alle gemeinsam bilden. Die jüngst durchgeführte Befragung unter unseren Hamburger Mitgliedern hat gezeigt: Der un-
ternehmerische Erfahrungsaustausch ist am wichtigsten! Im Regionalvorstand haben wir uns daher gefragt:  Wie können 
wir diesen Erfahrungsaustausch im Rahmen unserer Veranstaltungen noch besser unterstützen? Neben den informellen 
Möglichkeiten gibt es auch formelle, wie zum Beispiel die Methode der Kollegialen Beratung. Kollegiale Beratung ist eine 
Beratungsform in Gruppen, bei der sich die Teilnehmer wechselseitig zu schwierigen Fällen ihres Berufsalltags beraten. 
Die Veranstaltungsreihe der NACHFOLGER fi ndet 2012 ausschließlich nach diesem Konzept statt. 

Die Nachfolger    

Frag die Kollegen!

Kollegiale Beratung für Nachfolger und Nachfolgerinnen

S
ina Petersen, Wibo-Werk GmbH, zu ihrer Erfahrung mit 

der Methode Kollegiale Beratung: "Die Methode ist denkbar 

simpel und sicherlich auch auf diverse Bereiche in unserem 

Unternehmen übertragbar. Ich war erstaunt, in welche neuen Rich-

tungen ein Gespräch führen kann, wenn man selbst keinen Einfl uss 

nimmt. Die Kollegiale Beratung möchte ich gern bei uns intern im 

Verkauf ausprobieren – mal schauen, wie die Methode da ankommt."

Und so funktioniert’s: 

1. Der Themensteller schildert sein Anliegen und formuliert sein 

Ziel (Fünf Minuten)

2. Die Gruppe stellt Verständnisfragen an den Themensteller (Fünf 

Minuten)

3. Diskussion und Refl exion des Anliegens in der Gruppe, der 

Themensteller hört nur zu (Zehn Minuten)

4. Die Gruppe erarbeitet Lösungsvorschläge (immer am Ziel 

des Themenstellers orientiert), der Themensteller hört zu 

(Zehn Minuten)

5. Der Themensteller gibt der Gruppe Feedback bezüglich der 

vorgeschlagenen Lösungsansätze (Fünf Minuten)

Ein Gruppenmitglied moderiert und dokumentiert am Flipchart, ein 

Gruppenmitglied achtet auf die Zeiteinhaltung, die Rollenverteilung 

wechselt in jeder Runde. Ohne teuren Berater erhält man in nur 35 

Minuten wertvolle Denkanstöße, neue Blickrichtungen und konkre-

te Lösungsideen. Alle Themen des berufl ichen Alltags sind denkbar: 

Zwei Beispiele: "Ich habe einen neuen Mitarbeiter eingestellt, der sich 

nur schwer in das Team integriert. Was kann ich tun, damit er ak-

zeptiert wird?" oder „Viele Führungskräfte kennen mich schon lange, 

bevor ich die Nachfolge angetreten habe. Wie ziehe ich die Grenze 

zwischen vertrauter Kollegialität und professioneller Führung?“

Carola Keller, Arthur Krüger GmbH, resümierte: „Ich fand die Me-

thode effektiv und hilfreich, weil sie in kürzester Zeit wichtige Denk-

anstöße, Ideen und Lösungswege aufzeigt – und das nicht nur für 

denjenigen, der die Fragestellung aufgibt. Mir hat besonders gut der 

Schlagabtausch gefallen, der respektvoll im gegenseitigen Miteinander 

stattfand. Ich kann mir vorstellen, dass die Kollegiale Beratung in vielen 

Sitzungen zu mehr Effi zienz führt und viel Zeit gespart werden kann.“

DIE NACHFOLGER ist eine Gruppe von etwa 15 Mitgliedern in den verschiedensten Stufen der Unternehmensnach-
folge. Unsere Veranstaltungen sind ausschließlich Nachfolgern vorbehalten, um eine vertraute Atmosphäre zu bewah-
ren. Denn bei der familieninternen Unternehmensnachfolge geht es häufi g ans „Eingemachte“. 

Über neue Nachfolger freuen wir uns jederzeit! Vielleicht kennen Sie ja auch einen jungen Nachfolger, der bislang noch 
kein Verbandsmitglied ist. Laden Sie ihn ein, unsere Nachfolgergruppe ist im Großraum Hamburg in ihrer Art einzigar-
tig. Ihre Ansprechpartnerin im Regionalvorstand Hamburg ist Jeanette Rouvel, E-Mail: jr@spi.de. 

Satire

Gründerstraum 

… und dann klingelt der Wecker

D
ie Ampel wurde wieder grün 

und er legte den in der Pro-

spekthülle gesicherten Brief 

wieder auf den Beifahrersitz. Der Weg 

zu seinem Gründungspartner kam ihm 

diesmal ewig vor. Er hatte bei der telefo-

nischen Besuchsankündigung noch nichts 

von diesem positiven Bescheid erwähnt. 

Überraschung! Es war noch gar nicht lan-

ge her, als sie beide den siebzehnseitigen 

Geschäftsplan erstellten. Diesen hatten 

sie als Muster von einem bekannten VC-

Geber kostenfrei herunter geladen. Die 

dort gut gegliederte Geschäftsbeschrei-

bung hatten sie auf ihr eigenes Vorhaben 

verändert, das Alleinstellungsmerkmal 

benannt und auch erwähnt, dass es keine 

Mitbewerber gab. Jedenfalls wurden bei 

der Internetrecherche keine gefunden. 

Das im Musterplan vorgegebene Zah-

lenwerk für Forschung und Entwicklung 

des Produktes wurde ebenfalls angepasst 

und das war es schon.

Auch der Antrag auf fünfzigprozenti-

gen Zuschuss beim Landesförderinstitut 

machte beim Ausfüllen nicht viel Mühe. 

Ein leichtes Unwohlsein kam jedoch bei 

der Erklärung auf, wie man das Eigenkapi-

tal von ebenfalls fünfzig Prozent aufbrin-

gen wolle.

Die Lösung war so einfach wie genial: Ein 

für Gotteslohn anfangs mitarbeitender 

und begeisterter Businessangel war mit 

einer hohen Geldbeteiligung als Lead-

Investor gefunden. Sein Studienfreund 

und Geschäftspartner übernahm den 

kaufmännischen Part und holte sich da-

für von der KfW für Niedrigzinsen und 

längste Laufzeit ein Beteiligungskapital für 

mitarbeitende Gesellschafter. Er selbst 

gab sich ein niedriges Gehalt und stellte 

die Differenz zum Normalobolus als Ei-

genkapital dar. Auch Oma wurde kontak-

tiert. Sie verstand zwar die akademisch-

technischen Produkterklärungen nicht, 

Autor : Wilfried H.  H. Remmers

begriff aber, dass ihr Lieblingsenkel auf 

dem Weg war, reich zu werden. Oma ließ 

Manna fl ießen. Auf Grund der Zahlungs-

zusage rief er auch die Beteiligungsgesell-

schaft an und, wen wundert’s, auch diese 

sagte sofort eine hohe Investition zu. Auf 

diesem Glückskeks noch kauend, sprach 

er aus dem Auto heraus auch noch mit 

der Bürgschaftsgemeinschaft. Auch diese 

konnte sich vor Begeisterung nicht halten 

und sagte bei einer Kreditaufnahme über 

die Hausbank selbstverständlich ihre 

Bürgschaft dafür zu. Er war von sich und 

seinem kommenden Produkt regelrecht 

high. Die Welt schien auf beide zu war-

ten. Er war bei seinem Partner angekom-

men, zog den Zündschlüssel…und dann 

klingelte der Wecker.

Er las den Brief wohl schon zum fünften Mal und konnte es immer noch nicht glauben. Der Briefkopf und die Un-
terschriften ließen keinen Zweifel aufkommen, sie hatten die Finanzierungszusage in sechsstelliger Höhe bekommen. 
Wohlgemerkt, sechsstellig vor dem Komma. 

Über den Autor: Der erfahrene Ex-Business-Angel Wilfried H.  H. Remmers aus 

Hamburg erzählt in Anekdoten, Satiren und Kolumnen aus seinem Investorenalltag und 

gibt die dabei gewonnenen Erfahrungen weiter. Der Autor hat viele Jahre den Vertrieb 

nationaler und internationaler Elektronikunternehmen erfolgreich aufgebaut und in ver-

antwortlichen Positionen langjährig geleitet. Später arbeitete er als Unternehmensberater 

und wurde zum bekannten Business-Angel. Er hat persönlich in zahlreiche Unternehmen 

Zeit, Wissen und Energie investiert und diese erfolgreich am Markt etabliert. 
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Autor : David Friedemann

007 live und in Farbe

D
er Verfassungsschutz Hamburg zeigt sich offen und gibt Einblicke in die tägliche 

Arbeit, der sonst so geheimen Behörde. Dabei stand der Leiter des Hamburger 

Verfassungsschutzes, Dr. Manfred Murck, für ein spannendes Gespräch mit vielen 

Geschichten rund um den aktiven Verfassungsschutz Rede und Antwort. Das Landesamt 

für Verfassungsschutz der Freien und Hansestadt Hamburg dient der freiheitlichen und 

demokratischen Grundordnung und der Sicherheit der Stadt Hamburg. Hierfür spielt die 

Beobachtung verschiedener Gruppen eine entscheidende Rolle. Seit den Anschlägen auf 

vom 11. September 2001 wurde diese Tätigkeit auch in Hamburg massiv verstärkt. Auch 

die fi nanziellen Mittel der Behörde haben sich seit 2001 jährlich erhöht. Für das Jahr 2008 

wurden die fi nanziellen Mittel mit insgesamt 11, 5 Millionen Euro angegeben.

Den Rahmen für die Veranstaltung bot das neu entstandene 25Hour Hotel in der Hafen-

City. Das Hotel steht unter dem Motto "Modernes Seemannsheim". Dieses Motto zieht sich 

durch jeden Winkel des Hotels, das seine Gäste mit witzigen Details aus der Seemannswelt 

jeden Tag aufs Neue erfreut.

Fotos: Toni Momtschew
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Autor : Sven Jösting

Es sollte ein Vortrag werden, wo der Vortragende „kein Blatt vor den Mund nimmt“ und „Klartext“ redet. Prof. Dieter 
Lenzen kann es sich erlauben. Er ist seit seinem Wechsel von der Freien Universität Berlin nach Hamburg deren Prä-
sident, er war weltweit als Gastprofessor aktiv, unter anderem an den US-Elite-Universitäten Stanford und Columbia. 
Geboren 1947 in Münster, studierte er Erziehungswissenschaften, Philosophie sowie deutsche, englische und niederlän-
dische Philologie. Er gründet die Publikation „Zeitschrift der Erziehungswissenschaft“, ist in zahlreichen Forschungspro-
jekten aktiv und hat über 900 Publikationen verfasst. Also ein Schwergewicht in Sachen Erziehungswissenschaft.  

M
ichael Moritz, Vorsitzender Die Familienunterneh-

mer-ASU Hamburg, bezieht sich in seinen einleiten-

den Worten auf eine Umfrage unter Familienunter-

nehmern, die zeigt, dass gerade das Thema Bildung von größtem 

Interesse ist. Ist es doch eng verknüpft mit der Suche nach qua-

lifi zierten Mitarbeitern. Wo liegt die Zukunft der Schulen, des 

Bildungssystems? Ausgangspunkt ist eine Studie, die Lenzen für 

den Verband der bayerischen Wirtschaft im Jahr 2000 erstellt 

hat. Es ging um die Frage der Bildung in Bezug auf die demo-

grafi sche Entwicklung und einen möglichen Facharbeitermangel, 

der nun sichtbar wird. Weitere Studien folgten: „Die Zukunft der 

Kindergärten“; „Internationalisierung deutscher Hochschulen“ 

und demnächst „Burnout im Bildungswesen“. 

Es folgt eine historische Betrachtung des deutschen Bildungs-

wesens im Schnelldurchlauf, angefangen im Jahr 1950 mit einem 

stark gegliederten Schulsystem. Gefolgt von Jahren der Demo-

kratisierung (Brandt-Ära) und einer Ideologisierung in den 70er-

Jahren. Ab dem Jahr 2000 eine „Effektivierung“ mit diversen Mo-

dellen verschiedener Koalitionen und deren Reformvorhaben 

und der Pisa-Schock. Eine  „Ökonomisierung der Bildung“ spielt 

eine immer größere Rolle gepaart mit negativen Parallelent-

wicklungen wie:

 enorme Bürokratisierung

 Überforderung

 Unterfi nanzierung

 Überzogene Kritik an Lehrern 

Im Einzelnen sind damit gemeint:

 demografi sche Entwicklung

 Migrationsgeschehen 

 Technologischer Wandel 

 Arbeitsmarktsituation (prekäre Arbeitsverhältnisse)

 Globalisierung – Regionalisierung – Europäisierung

 Geschlechterdifferenz (neues Problem: Benachteiligung 

von Jungen in der Bildung)

 Einstellung zum Bildungsbewusstsein

 Generationenverhältnis (Nachhaltigkeitsbewusstsein = 

Wissen Älterer erhalten = Generationenlernen

Vortrag Prof. Dieter Lenzen

Zehn Jahre Bildungsreform und 

die Zukunft unserer Schulen

Aufgaben für die Zukunft

Kindergärten sollten nicht als „Aufbewahrungsstätten“, sondern 

als „Bildungsstätten“ im frühkindlichen Bereich angesehen werden.

 Kindergartenpotential muss „professionalisiert“ werden, 

vor allem die Ausbildung der Kindergärtner/innen muss ver-

bessert werden

 Gerade der Teil der Bevölkerung, der keine richtige Bildung 

erfahren hat, muss hier mit seinen Kindern abgeholt werden

 Gütesiegel für Kindergärten; Kinder- und Familienzentren, 

die auch am auch am Wochenende geöffnet sind, damit ver-

bunden eine Sprachförderung der Frauen und Mütter

 Integrierter Schulanfang, zum Beispiel Lesefähigkeiten ent-

wickeln; Rhythmisierung der Inhalte

 Leistungserfolge als Motivation 

To-Do-Liste im Detail

 Vorschule und Grundschule mehr annähern 

 Männeranteil des Grundschulpersonals erhöhen, gegen-

wärtig haben wir rund 95 Prozent weibliche Lehrer

 Übergang von einem auf ein anderes Schulsystem betreuen

 Unterrichtsqualität verbessern (Stichwort: „Bildung ist mehr 

als Schreiben und Rechnen.“)

Die Aufgabe für die Zukunft bleibt es, einen ganzheitlichen Ansatz 

zu fi nden. Im Vordergrund müssen die Persönlichkeitsentwick-

lung und die Verbesserung der Allgemeinbildung stehen. Dazu 

sind neue Standards in der Lehrerausbildung notwendig. Migran-

ten stellen nur 15 Prozent der Lehrer, hier ist eine Erhöhung an-

zustreben. Ebenso ist eine Vereinheitlichung der Lehrinhalte not-

wendig. Und: Lehrer müssen lernen, Reformen auch umzusetzen. 

Ganz wichtig: Eine Kompetenzorientierung des Unterrichts mit 

einer besonderen Fokussierung auf alle benachteiligten Gruppen.

Thema Berufsbildung

Sinnvoll wäre es, die Anzahl der Ausbildungsberufe erheblich zu 

verringern. Es gibt Ausbildungsberufe, die nur eine verschwin-

dend geringe Zahl von Interessenten haben. Besser : Eine Aus-

bildung nach Berufsgruppen. Hier sträuben sich zwar meist 

noch die Kammern, aber BMW beispielsweise hat erfolgreich 

gezeigt, dass durch eine Reduzierung der Ausbildungsberufe im 

KFZ-Bereich von 17 auf drei, die Auszubildenden bessere Qua-

lifi zierungsmöglichkeiten und einer breiteren Anwendung ihrer 

Kenntnisse gewinnen. 
Fotos: Toni Momtschew
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Unsere Beratungsstrategie VR-FinanzPlan Mittelstand richtet sich an alle, die bereits unabhängig sind oder es 

www.hamburger-volksbank.de.

Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Wir begleiten Sie mit unserem VR-FinanzPlan Mittelstand.

Eine weitere Forderung: Schutz vor „Überkognetisierung“. Es 

sollten nur Lerninhalte vermittelt werden, die auch sinnvoll und 

pragmatisch sind. So gibt es beispielsweise im Bereich der Aus-

bildung zur „Fleisch- und Wurstverkäuferin“ diverse Lerninhalte, 

die an der Sache, am Beruf und seiner Ausbildung völlig vorbei-

gehen. 

Thema Hochschulen

Forderungen seitens Prof. Lenzen:

 Sinnvoll ist die Autonomisierung der Hochschule und ihrer 

Steuerung weg von der Politik, was in Hamburg leider nicht 

der Fall ist

 Abschaffung unsinniger Akkreditierungssysteme für Stu-

denten über Dritte. Er empfi ehlt die Aufnahme ohne Ak-

kreditierung und eine, sich daraus ergebende eine natürli-

che Auslese

 Bessere Vernetzung verschiedener Institutionen

 Vorantreiben der Internationalisierung der Hochschule

 Steigerung des Weiterbildungsbewusstsein 

 Wirtschaft und Politik müssen mehr Verantwortung über-

nehmen

 Mehr externe Fachleute aus Organisationen/Verbänden/

Unternehmen an die Unis holen

 Inhaltlich besser passendes Personal an den Unis beschäfti-

gen

 Politik muss Föderalismusproblem lösen

 Neue Wege der Finanzierung der Unis 

 Erhöhung der Zahl ausländischer Studenten (25 Prozent in 

Berlin, 10 Prozent in Hamburg)

 Abbau der Bürokratie

 Reformpfl ichten auch auf die Schulebenen übertragen 

 Standardisierung und Internationalisierung der Universitä-

ten (z. B. Anerkennung anderer Abschlüsse)

Fazit: 

Eine spannende Reise durch verschiedene Bereiche unseres 

Bildungssystems mit viel Kritik, aber vor allem Lösungsvorschlä-

gen. Prof. Lenzens Argumentationsketten sprachen den Fami-

lienunternehmern aus den Herzen, geht es doch darum, wie 

ein System auf allen Ebenen erfolgreich arbeiten, wie Bürokratie 

abgebaut werden kann, und Entscheidungen schnell und fl exibel 

getroffen werden können. Man fragt sich nach der sehr enga-

gierten Diskussionsrunde, die rund zwei Stunden dauerte, wa-

rum nicht Vieles von dem, was Prof. Lenzen angesichts seiner 

Erfahrungsfülle vorschlägt, noch nicht umgesetzt wird. 



30 31HAMBURGfür

Veranstaltungen

Autor : Roger Binke

Nervenkitzel bei der Happy Hour

A
m 31. Mai 2012 wurde es spannend. Mitglieder von Die Fa-

milienunternehmer und Die Jungen Unternehmer waren im 

Rahmen der Happy Hour zu Gast auf der Trabrennbahn in 

Hamburg-Bahrenfeld. Die Trabrennbahn wurde einst 1880 eingeweiht 

und steht Rennsportbegeisterten seit 2011 nach umfangreichen Um-

bauten in neuem Glanz zur Verfügung. Nach einer herzlichen Begrü-

ßung durch den Geschäftsführer der Trabrennbahn, Dr. Jan Kleeberg, 

gab es, typisch für die Happy Hour, regen Austausch zwischen den 

Unternehmern und dank des gesponserten Wettgutscheins im Wert 

von fünf Euro auch erste spannende Wetten mit unterschiedlichem 

Ausgang. Ein Wettberater stand mit Tricks und Tipps zur Seite und 

erklärte den Wettablauf für die Neulinge des Wettsports. Neben 

den geladenen Mitgliedern fanden auch interessierte Unternehmer 

und Gäste der Gründerstadt Hamburg e.  V. zu der Veranstaltung, um 

einen Einblick in das Umfeld des Verbands zu bekommen und sich 

mit Mitgliedern auszutauschen. Einige der Interessenten dürfen wir 

gespannt bald wieder begrüßen. 

Fotos: Toni Momtschew
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Autor : Birgitta Schoch

„Erfüllt Griechenland nach den Neuwahlen am 
17. Juni die getroffenen Vereinbarungen nicht, muss 
das Land die Euro-Zone geordnet und zügig verlas-
sen“, so lautete parteiübergreifend das Votum von 
Hamburger Bundestagsabgeordneten und Unterneh-
mern, die sich im Rahmen einer Podiumsdiskussion 
am 16. Mai 2012 zum Thema Euro, ESM, Fiskalpakt 
und Verschuldung austauschten. 

Politisches Frühstück

Griechenland mit 

oder ohne Euro?

D
er Verband hatte zum „Politischen Frühstück“ in die Ver-

anstaltungsräumen der Deutschen Bank am Alten Wall 

eingeladen. Zu früher Stunde – ab 7.30 Uhr wurden Kaf-

fee und Frühstück gereicht, die Veranstaltung selbst begann um 

8.15 Uhr – versammelten sich die Gäste am Podium mit Mar-

cus Weinberg, MdB (CDU), Sylvia Canel, MdB (FDP), Ingo Egloff 

MdB (SPD) und Anja Hajduk, MdHB (Bündnis90/Die Grünen). Als 

Vertreter der Unternehmerseite legte Verbandsmitglied Henning 

Fehrmann (Fehrmann Metallverarbeitung GmbH, „Unternehmer 

des Jahres 2011“) gegenüber seinen politischen Gesprächspart-

nern glasklar dar, wie sehr ein Unternehmer für sich selbst ver-

antwortlich ist und zeigte auf, in welchem Missverhältnis dazu der 

Umgang der Politik mit Schulden und Milliardenbeträgen steht.

Moderator und Regionalvorsitzender der Hamburger Familienunter-

nehmer, Michael Moritz, hatte zuvor unterstrichen, dass die Unterneh-

mer die Euro-Schuldenfragen und die Handlungsweisen der Bundes-

Fotos: Toni Momtschew
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regierung und der europäischen Entscheider sehr kritisch begleiten. 

„Für jeden Bürger und jeden Unternehmer gilt das Prinzip von Chance 

und Risiko, Haftung und Einstehen für die eigenen Entscheidungen – 

und letztlich auch die eigenen Schulden. Diese Prinzipien werden von 

der Politik für Griechenland und die Euro-Zone außer Kraft gesetzt. 

Wir glauben nicht, dass der Fiskalpakt tatsächlich durchgesetzt wird, 

denn schon bisher haben die europäischen Politiker alle vereinbarten 

Regeln gebrochen. Daher lehnen wir als Familienunternehmer auch 

den ESM ab. Er setzt die falschen Anreize“, unterstrich Michael Moritz.

Nach dem etwa zweistündigen Austausch, an dem die anwesenden 

Gäste vor und auf dem Podium sich rege beteiligten, ging es für die 

Teilnehmer gegen 10.30 Uhr in ihr Tagesgeschäft. Dank geht an die 

Deutsche Bank für die freundliche Aufnahme und das Catering.

Buch-Tipp

Buch 

Die Existenz einer Euro-Krise bestreitet 

niemand mehr. Lange schien es nur eine 

Lösungsstrategie zu geben: kein Austritt, 

keine Desintegration. Es ist Aufgabe der Po-

litik und der Wissenschaft, gerade bei kom-

plexen Fragestellungen, Alternativen nicht 

aus den Augen zu verlieren. Der Verfasser 

beschäftigt sich seit langem mit der Prob-

lematik und entwickelt einen Plan B zur 

Euro-Desintegration mit konkreten Hand-

lungsalternativen.

Prof. Dirk Meyer

Das Thema Euro beschäftigt ihn bereits seit 

der Einführung der gemeinsamen Währung 

1999. Seine kritische Sicht zum Gelingen der 

Währungsunion machte er schon zu dieser 

Zeit durch den Entwurf von Austrittssze-

narien deutlich. Die weitere Motivation zu 

diesem Buch entstand im Rahmen zweier 

Verfassungsklagen gegen die Griechenland-

hilfe I und den EFSF-Vertrag der Europo-

lis-Gruppe. Die seither sich zuspitzenden 

krisenhaften Entwicklungen bringen seine 

Außenseiterposition zunehmend zu Gehör.

Autor 

Prof. Dr. Dirk Meyer studierte Volks- und 

Betriebswirtschaftslehre in Kiel; es folg-

ten Promotion (1987) und Habilitati-

on (1992). Derzeit hat er am Institut für 

Volkswirtschaftslehre der Helmut-Schmidt-

Universität Hamburg den Lehrstuhl für 

Ordnungsökonomik inne. Die Forschungs-

schwerpunkte liegen in der Ordnungs-, 

Wettbewerbs-, Sozialpolitik, der Innovati-

onsökonomik und der Währungsunion.
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Autor : Kai Teute

Vortrag Digitalisierung 

der Verlagswelt

Und wieder einmal gab es im Rahmen eines netten gemeinsamen 
Abendessens einen tollen Vortrag im Business Club Hamburg. Dieses 
Mal konnte der Vorstand der Jungen Unternehmer Jochen Herrlich, Ge-
neral Manager Digital des Axel Springer Verlags, dafür gewinnen, uns 
einen Einblick in die Digitalisierung der Verlagswelt zu gewähren.   

W
ir haben erfahren, dass es 

nicht nur um die Umstellung 

von derzeit noch kostenlo-

sen redaktionellen Inhalten im Internet 

geht, ein in der Medienbranche weit dis-

kutierter Ansatz, sondern eben auch viel-

mehr darum, wo die Menschen redak-

tionelle Inhalte heute konsumieren. So 

werden derzeit beim Hamburger Abend-

blatt Modelle entworfen, bei denen der 

Nutzer seine Zeitung am Wochenende 

nach Hause gesendet bekommt und in 

der Woche die Inhalte mobil über sein 

Smartphone nutzen kann.

Aber auch ganz neue Geschäftsmodel-

le und Übernahmen von Unternehmen 

im E-Commerce- und Internetbereich 

prägen den Wandel. So hat der Sprin-

ger- Verlag sich zum Beispiel am Preisver-

gleichsportal kaufda.de beteiligt. Auch für 

den Anzeigenmarkt im Zeitungsbereich 

werden neue Ideen verfolgt. So steht 

man nun den Kunden auch in Sachen 

Beratung bei der Umsetzung und Gestal-

tung der eigenen Homepage zur Seite. 

Der Kunde kann dabei aus einem Bau-

kasten seine eigene Homepage zusam-

menstellen. Im Anschluss konnten wir 

Herrn Herrlich noch viele Fragen stellen, 

wovon viele Anwesende auch Gebrauch 

machten.

Fotos: Toni Momtschew
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Selbstständigkeit und Unternehmertum sind für viele junge Menschen keine Alltagserfahrung. An dieser Tat-
sache setzen Die Jungen Unternehmer an und haben dazu bereits in den 1980er Jahren die Aktion „Schüler 
im Chefsessel“ ins Leben gerufen. Das erfolgreiche Projekt hat das Ziel, Jugendlichen ein lebendiges Bild vom 
„ganz normalen“ Unternehmer und seinem Firmenalltag zu vermitteln. Es sollen Vorurteile bei Schülern ge-
genüber dem Unternehmertum abgebaut und die Perspektive für die eigene Selbstständigkeit als mögliches 
Berufsziel eröffnet werden.  

Schüler im Chefsessel

„Der Spass bei der Arbeit hat mich 

beeindruckt“     

Im Rahmen des Bildungsprojekts „Schüler im Chefsessel“ blickten 

Schüler in den Arbeitsalltag von Hamburger Unternehmern

E
nde März fanden im Regionalkreis Hamburg die Aktionstage 

statt, an denen über 20 Schüler höherer Klassen nach ihrer per-

sönlichen Bewerbung eingeladen waren, auf den Chefsesseln 

in Unternehmen der Region Platz zu nehmen. So erhielten die Schü-

lerinnen und Schüler die Möglichkeit, zu erfahren, wie der Arbeitsalltag 

eines Unternehmers aussieht, welche Entscheidungen gefällt werden 

müssen, wie Abläufe und Termine gehandhabt werden, wie Vorgesetzte 

und ein Team arbeiten, was sie motiviert und welche Sorgen sie plagen.

Die Schüler schreiben, auch das ist fester Teil des Projekts, nach ihrem 

Unternehmensbesuch einen Aufsatz über ihre Eindrücke und Erfah-

rungen an diesem Tag. Die beiden besten Aufsätze der Region Ham-

burg wurden von einer Jury ermittelt und die Schüler im Rahmen 

einer Abendveranstaltung im Mai 2012 mit ihren Urkunden bedacht. 

Die Verfasser der beiden besten Aufsätze, Lena Janke und Michael 

Filipszky vom Albrecht-Thaer-Gymnasium in Hamburg-Stellingen, 

erhielten als erste Preisträger jeweils ein persönliches Ticket für eine 

dreitägige Berlin-Reise, zu der die Bundesgeschäftsstelle von Die Jun-

gen Unternehmer im Sommer einlädt. Hier stehen für die Preisträger 

aus ganz Deutschland Besuche in Politik und Wirtschaft sowie Sight-

seeing, Party, Teamerlebnisse und Kulturhighlights auf dem Programm.

Gewinneraufsatz Lena Janke

Meine Freundin Celine und ich hatten gemeinsam die Chance einen 

Tag im Unternehmen fritz-kola zu verbringen. Wir haben uns sehr 

darüber gefreut, bei so einem großen Unternehmen zu sein! Ich stell-

te mir ein riesiges Firmengelände vor. Ich erwartete viele sympathi-

sche Mitarbeiter in einem sehr strukturierten und großen Büro. Das 

Gelände, auf dem sich fritz-kola befand, stimmte mit meiner Vorstel-

lung überein. Es war riesig. Dass das Unternehmen seinen Sitz nur 

in Haus 12/13, 3. Etage, 1. Tür links hatte, konnte ich ja nicht ahnen. 

Hinter der Tür mit der kleinen Aufschrift „fritz-kola“ war das Büro. 

Zur rechten Seite der Besprechungsraum und das Büro von Mirco 

Wiegert, einem der zwei Gründer des Unternehmens. Die anderen 

Mitarbeiter hatten ihren Arbeitsplatz in einem recht großen Raum 

mit einer Küche, in dem der Kühlschrank, wie sollte es auch anders 

sein, ausschließlich mit fritz-kola-Getränken gefüllt war. Es war ein we-

nig chaotisch, womit ich in einem Unternehmen so rein gar nicht 

gerechnet hatte. Dies machte es aber noch sympathischer. Im Büro 

sind elf Mitarbeiter tätig, die in verschiedenen Bereichen arbeiten, un-

ter anderem in der Verwaltung, Buchhaltung oder auch im Marketing. 

Das Großraumbüro war komfortabel gestaltet und die Lust zur Arbeit 

lag in der Luft. Mich begeisterte die Harmonie und Freundlichkeit, die 

das ganze Team ausstrahlte. Die Mitarbeiter waren alle recht jung, so 

auch Mirco, der 36 Jahre alt ist. Sie „duzten“ sich alle, was den Umgang 

mit den Mitarbeitern beim gemeinsamen Frühstück im Nebenraum für 

Celine und mich von Anfang an erleichterte. Jeder Mitarbeiter stellte 

sich ganz persönlich mit seinen Aufgaben im Unternehmen vor. Wir 

mussten aber eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben, denn 

wir bekamen auch Einblicke in vertrauliche Unterlagen.

Danach gingen wir in einen früheren Lagerraum, der inzwischen nur 

noch mit Musterware und Werbematerialien gefüllt war, außerdem 

eine kleine Werkstatt enthielt und einen zusätzlichen Arbeitsplatz für 

Mitarbeiter hergab. Mich überraschte, wie viele Geschmacksrichtun-

gen von fritz-kola mittlerweile auf dem Markt vertreten sind und was 

für kreative Ideen sie zur Vermarktung haben. Mit der Zeit wurde mir 

erst klar, wie groß und weit verbreitet diese Getränkemarke bereits 

ist. Außer in Deutschland wird fritz-kola auf europäischem Boden wie 

in Großbritannien, Tschechien oder Polen immer bekannter. Zurzeit 

erhält man auf dem Markt neun Geschmackssorten, die in ihren Zu-

taten und ihrer Herstellung variieren. 

Nach dem kleinen Einblick in die unterschiedlichen Abteilungen und 

deren Arbeitsabläufe machten Mirco, Celine und ich uns auf den 

Weg in die Nordwandhalle. Die Nordwandhalle ist eine Kletterhal-

le, die erst Ende März 2012 eröffnet wurde. Das ganze Projekt war 

die Idee von Jost Hüttenhain und seiner Frau, die begeisterte Klet-

terer und zugleich mit Mirco befreundet sind. So bekam fritz-kola 

die Chance, einige Haltegriffe zum Hochklettern in dem Flaschen-

design zu produzieren und anzubringen - eine gute Marketingidee, 

von der beide Seiten profi tieren. Beim gemeinsamen Mittagessen 

galt unser Interesse den Vorgeschichten von Jost und Mirco.

Nach dem gemeinsamen Mittagessen ging es wieder zurück in den 

anderen Teil des „Unternehmeralltags“, ins Büro. Rechnungen un-

terzeichnen, E-Mails bearbeiten und Arbeitsaufträge verteilen – all 

das gehört zu den täglichen Aufgaben eines Arbeitgebers. Außer-

dem sind auch Besprechungen zwischen den Mitarbeitern und der 

Unternehmensleitung sehr wichtig, damit beide Seiten auf dem 

neuesten Stand bleiben. Die erste Besprechung thematisierte die 

anstehende Betriebsreise, die von Martin und Inga organisiert wird 

und mit viel Witz, Humor sowie einigen lustigen Ideen vorgetragen 

wurde. Bei der zweiten Besprechung war Max, der sich Standorte 

von zukünftigen Kunden anschaut und die ersten Kontakte zwi-

schen Produzent und Konsument aufbaut, an der Reihe. Er berich-

tete, wie es mit den Kunden, also den Mensen der Universitäten 

Hamburgs aussieht und wie sich die Zusammenarbeit entwickelt. 

Nach den beiden Besprechungen neigte sich für mich der Besuchs-

tag langsam dem Ende zu. Nach einem sehr interessanten Tag in Be-

gleitung von Mirco wurde mir klar, dass mein schönstes Erlebnis der 

Einblick in dieses Unternehmen selbst war. Meine Vorstellungen von 

purer und strenger Ordnung bis hin zum strukturierten und gezwun-

genen Aufbau eines gut laufenden Unternehmens trafen hier nicht 

zu und das gefi el mir ausgesprochen gut. Insbesondere das gute Ver-

hältnis zwischen Chef und Arbeitnehmern sowie der Spaß bei der 

Arbeit haben mich beeindruckt. Der positive Eindruck des gesamten 

fritz-kola-Teams ist mir immer noch sehr präsent. Insgesamt bin ich 

sehr glücklich, dass ich bei diesem Projekt „Schüler im Chefsessel“ mit-

machen und genau dieses Unternehmen besuchen durfte. Ich selbst 

hatte anfangs nur eine geringe Motivation mitzumachen und bin nun 

froh, dass wir in unserem Wirtschaftsfach „Schülerfi rma“ uns dafür 

ausgesprochen haben. Solch eine Erfahrung bekommt man ja schließ-

lich nicht alle Tage!

Während des Aufenthalts beschäftigte mich der Gedanke, selbst Un-

ternehmerin zu werden. Durch das Fach „Schülerfi rma“ und meine 

Position als Vorstandsvorsitzende habe ich ansatzweise erfahren, wel-

che Probleme auftreten können und welcher Arbeitseinsatz für die 

erfolgreiche Herstellung und Vermarktung eines Produkts notwendig 

ist. Es ist sicherlich sehr aufregend, selbstständig zu sein und seine 

Ideen in die Tat umzusetzen. Doch auf der anderen Seite schrecken 

mich die hohen Belastungen, der Druck und auch der große Zeit-

aufwand ab. Meiner Meinung nach sollte man eine Selbstständigkeit 

nicht überstürzen, sondern diese erst starten, wenn man eine gute 

Idee und deren Realisierbarkeit genau geprüft hat. Eine Niederlage zu 

kassieren, geht schneller als man denkt. Mirco erzählte uns auch, dass 

besonders das „positive Denken“ und „Geduld haben“ sehr wichtig 

sind. Mir hat es auf jeden Fall sehr gefallen, einem Unternehmer „über 

die Schulter zu gucken“. Wer weiß, vielleicht bin ich irgendwann so 

„infi ziert“, dass ich mit einer tollen Idee auch solch einen Tatendrang 

zur Selbstständigkeit entwickeln kann.



41HAMBURGfür

Veranstaltungen

Gewinneraufsatz Michael Filipszky

Pünktlich um 9.30 Uhr stand ich vor dem Büro der United Research 

AG in der Gurlittstraße in Hamburg. Begrüßt wurde ich vom Chef 

Dr. Björn Castan. Gleich zu Anfang des Tages machte er klar, dass 

er nichts Besonderes geplant habe, damit wir einen realistischen 

Eindruck von einem Selbstständigen gewinnen. Nach der Tagespla-

nung fand ein Kundengespräch statt. Es wurden Meinungen und 

Ideen zum kürzlich entworfenen Befragungsbogen ausgetauscht. 

Daraufhin mussten wir uns etwas hetzen, um pünktlich zu einer Be-

sprechung mit einer kooperierenden Firma zu kommen. Es ging um 

eine Idee zur Verbesserung der Mystery-Shopping-Methode, bei 

der geschulte Beobachter als normale Kunden auftreten und die 

reale Kundensituation in einem Unternehmen wahrnehmen. Mit 

Hilfe neuer Technologien, wie Smartphones, möchte man diese ge-

schulten Beobachter durch den Einsatz von eben diesen unterstüt-

zen, um das Kundenfeedback zu erleichtern. Da wir die Zielgruppe 

dieser Methode sind, konnten wir uns mit Ideen zur Realisierbarkeit 

und Optimierung einbringen.

Nach der Mittagspause gab es ein Teammeeting über das neue Sys-

tem zur Herstellung und Auswertung von Online-Fragebögen. Ver-

besserungen und Möglichkeiten wurden besprochen und es wurde 

beschlossen, dass das Programm nochmals überarbeitet wird. An-

schließend mussten wir einen der neu entwickelten Fragebogen 

testen sowie Unklarheiten festhalten. Für die Auswertung waren 

dann Dr. Björn Castan, eine Angestellte und wir verantwortlich. 

Nachdem schließlich auch dies gewissenhaft erledigt worden war, 

haben wir ein Tagesresümee gezogen, konnten anschließend noch 

Fragen stellen und mussten uns vom Team verabschieden.

Das schönste Erlebnis des Tages: Nach den Anstrengungen des 

Morgens brauchten wir natürlich eine Stärkung, damit wir weiter 

so fl eißig arbeiten konnten wie zuvor. Also lud Dr. Björn Castan 

Tim und mich in ein asiatisches Schnellrestaurant ein. Wir unterhiel-

ten uns gut über alltägliche Themen, aber auch über das Leben als 

Selbstständiger. Durch dieses Gespräch wurde mir auch erst richtig 

klar, dass das Leben als Selbstständiger viel Verantwortungsbewusst-

sein bedeutet. Man muss viel und hart arbeiten und zudem sollte 

man auch ein Organisationstalent sein.

Der Grund meiner Teilnahme: Als meine Lehrerin unserer Schü-

lerfi rma „Athenyms“ von der Idee berichtete, war ich sehr in-

teressiert, teilzunehmen. In Folge meiner Recherche zu „Schüler 

im Chefsessel“ habe ich herausgefunden, dass Deutschland mit 

einer Selbstständigenquote von 10,8 Prozent hinter dem EU-

Durchschnitt von 12,8 Prozent liegt. Als Ursachen kann ich dafür 

nennen, dass im Schulalltag das Thema Unternehmertum nicht 

vorkommt. Ich bin von dem Projekt begeistert, da man die Mög-

lichkeit erhält, einen Unternehmer zu begleiten und dessen Alltag 

zu verfolgen.

Kann ich mir vorstellen, selber Unternehmer zu werden?

Selbstständig zu sein, ist vor allem harte Arbeit. Es kostet enorm 

viele Nerven und Zeit, die man aufbringen muss, um zu bestehen. 

Wieso dann aber Unternehmer werden? Den Chef der United 

Research AG, Dr. Björn Castan, habe ich an diesem Tag als offenen, 

netten und zielstrebigen Mann kennen gelernt. Er hat mir seinen 

Weg zur Selbstständigkeit näher gebracht und mit mir seine Er-

fahrungen geteilt. Mein Bild eines selbstständigen Unternehmers 

hat sich dadurch grundlegend verändert. Selbstständig zu sein, be-

deutet nämlich auch Freiheit, die man durch die Verantwortung 

gewinnt. Um zur Leitfrage zurückzukehren, möchte ich sie jetzt so 

beantworten: Wenn mich eine Idee so extrem faszinieren würde, 

dass sie mir nicht mehr aus dem Kopf geht, dann könnte ich mir 

vorstellen, selbstständiger Unternehmer zu werden.

Senator h.c. Hans-Dieter Philipowski, 

Unternehmer und Mitglied der 

„FAMILIENUNTERNEHMER“ 

Präsident der Sektion Russland im 

Wirtschaftskomitee Deutschland (WBA)

„Mehr als zwanzig Jahre 
persönliche Erfahrungen 

als Unternehmer 
in Russland - Wir zeigen 

Ihnen Ihre Chancen 
und Perspektiven.“

CONSULTING: 

Exportberatung, Marktanalyse, 

Markterschließung, Unternehmensaufbau, 

Personalrecruting, Personalentwicklung.

UNTERNEHMENSANSIEDLUNG: 

Grundlagenermittlung, Architektur, 

Infrastruktur, Produktionsplanung, 

Standortauswahl, Grundstückserwerb,  

Ausführungsplanung, Genehmigung, 

Projektrealisierung, Kostencontrolling

www.philipowski-international.de 

mail@philipowski-international.de

Russland vom Feinsten.
Wir eröffnen 
Ihnen neue Märkte.

Kurz gemeldet

ASU-Mitglied Hans-Dieter Philipowski in den Bundessenat für 

Wirtschaft und Technologie berufen

Im April 2012 wurde der Ahrensburger Unternehmer, Hans-

Dieter Philipowsk (Protec GmbH), vom Präsidenten des Bun-

dessenat für Wirtschaft und Technologie ® European Senate to 

Promote Economy and Culture in European Countries (WBA), 

Siegfried P. Auffermann, zum Senator h.c. und Vizepräsidenten 

der Sektion Russland berufen.

„Russland ist für mich eine Herzensangelegenheit, da ich Land und 

Leute über viele Jahre in seinen vielfältigen Farben und Facetten 

kennen und schätzen gelernt habe. Daher freue ich mich ganz be-

sonders darüber, dass ich neben meiner Berufung als Senator in den 

Bundessenat gleichzeitig das Amt des Vizepräsidenten der Sektion 

Russland übernehmen darf“, so Philipowski nach seiner Ernennung.
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Autor : Michael Moritz und Birgitta Schoch

Familienunternehmer, auf deren unternehmerischer Agenda der Auf- oder Ausbau von Geschäftsbeziehungen 
zum russischen Markt steht, nutzten am 12. Juni 2012 die Chance, Fragen zu stellen, im Austausch zu stehen 
und Antworten zu erhalten: An diesem Tag fand im Steigenberger Hotel Hamburg der Kongress „Russland 
für Familienunternehmer“ statt, der von dem Familienunternehmer und langjährigen Russland-Kenner Hans-
Dieter Philipowski veranstaltet wurde. Der Regionalverband Die Familienunternehmer Hamburg fungierte mit 
dem Regionalvorsitzenden und Sprecher auf der Veranstaltung, Michael Moritz, als Kooperationspartner.  

Made in Germany – die Eintritts-

karte in die russischen Märkte     

Kongress „Russland für Familienunternehmer“ 

fand am 12. Juni 2012 im Steigenberger Hotel Hamburg statt

Initiator und Veranstalter Senator h.c. Hans-Dieter 
Philipowski ist als Geschäftsführer der Protec 
GmbH selbst Familienunternehmer und seit 20 
Jahren mit dem Verkauf von Sonderanlagen im 
russischen Markt präsent. Er ermöglicht Mittel-
ständlern auf Basis seiner breiten Expertise und 
tiefen Vernetzung die Wissensvermittlung zum 
Markteintritt in Russland. Neben der Wissens-
vermittlung für den Export von Produkten und 
Dienstleistungen stehen gleichsam die Vermark-
tung von Industriegebieten und die Ansiedelung 
von Unternehmen im Fokus. Philipowski ist Präsi-
dent der Sektion Russland und Mitglied im Senat 
des Wirtschaftskomitees Deutschland (WBA).

Z
ur Eröffnung wies Michael Moritz darauf hin, dass es für 

Familienunternehmen bei einer Investitionsentscheidung 

für Russland nicht nur auf die großen Chancen im russi-

schen Markt ankomme, der rein formal bedeutet: 140 Millionen 

Konsumenten, eine wachsende Mittelschicht, ein BIP-Wachs-

tumsplus von vier Prozent und Deutschland als zweitgrößtem 

Handelspartner Russlands. Insbesondere müsse geklärt werden, 

ob die Familienunternehmer-Prinzipien auch dort gelten: „Ha-

ben auch kleine Unternehmen eine Chance neben den großen 

Staatskonglomeraten? Kann man vor ordentlichen Gerichten 

sein Recht durchsetzen? Werden internationale Schiedsgerichts-

urteile anerkannt? Kann man sich vor Behördenwillkür auch vor 

Ort schützen oder nur über die deutsche Botschaft? Gibt es 

eine freie Presse und ein freiheitliches Demonstrationsrecht? 

Ohne eine Sicherstellung dieser Grundwerte und -rechte ist 

uns mit günstigen Grundstücken in Russland nicht geholfen“, so 

Michael Moritz.
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In simultan übersetzten Vorträgen, einer Podiumsdiskussion und 

im individuellen Gespräch wurden viele praktische Fragen gestellt: 

Welche Produkte und Dienstleistungen haben eine Chance in 

Russland und wie sehen die Märkte dazu aus? Wie muss ich meine 

Produkte verkaufen? Unter welchen Bedingungen verlagere ich 

Unternehmensteile in den Osten? Wie und wo siedele ich mich 

an? Die Themen reichten von der Markt- und Risikoanalyse, der 

Grundlagenermittlung, der Standortauswahl, dem Grundstücks-

kauf bis zum Fahrplan für die Projektrealisierung. 

Hatten die Kongressteilnehmer zuvor möglicherweise mehr über 

Risiken für „Business in Russland“ gehört – oder gemutmaßt –, 

als dass ihnen Chancen eröffnet und Marktkenntnisse vermittelt 

wurden, erklärte es sich der Kongress zur Aufgabe, dies zu ändern 

und zu ermöglichen. Eine Reihe von Referenten und Vertretern 

aus Politik und Wirtschaft der Region Moskau und Betreiber von 

Industrie- und Gewerbegebieten waren aus Russland angereist. 

Das Vortragsprogramm ermöglichte den Teilnehmern branchen-

übergreifend eine breite Erweiterung des eigenen Wissens über 

Russland und seine Märkte und kam bei den Teilnehmern gut an. 

Oliver Drews, Familienunternehmer und Geschäftsführer der Te-

lio Management GmbH: „Ich hatte gleich im Anschluss an den 

Kongress einen konkreten Termin mit einem frisch kennengelern-

ten russischen Geschäftspartner – das war sehr effi zient!“

Veranstaltungen

Autor : Wilfried H.H. Remmers

Hafengeburtstag     

The same procedure as every year? 

Auch in diesem Jahr feierte Hamburg den Hafengeburtstag, diesmal den 823. Die offi zielle Gründung des 
Hafens am 7. Mai 1189 wird auf einen angeblich von Kaiser Barbarossa zu diesem Datum ausgestellten 
Freibrief zurückgeführt. Das erste Hafenbecken gab es an der Mündung eines Nebenarmes der Bille, etwa 
an der Stelle, wo heute das Nikolaifl eet liegt. 

M
ehr als 1,4 Millionen Besucher 

aus dem In- und Ausland fei-

erten vom 11. bis 13. Mai 2012 

gut gelaunt bei Sonne, teilweise bei star-

kem Wind und Regen, das größte Hafen-

fest der Welt. Auf rund sechs Kilometern 

Länge waren rund 500 Buden von der 

HafenCity bis zum Museumshafen Övel-

gönne verteilt. Maritime Attraktionen auf 

dem Wasser und an Land sorgten von 

morgens bis spät in die Nacht generati-

onenübergreifend für gute Volksfeststim-

mung. Von den Drei- und Viermastern 

„Krusenstern“, „Mir“, „Dar Młodzieży“ 

und „Alexander von Humboldt II“ bis 

zum modernsten U-Boot der deutschen 

Marine, dem U 34, war alles vertreten. 

Das längste Segel-Kreuzfahrtschiff, „Star 

Flyer“, aus der Star-Clipper-Flotte kam 

zum ersten Mal nach Deutschland und 

führte die Auslaufparade an. Zum ersten 

Mal im Hamburger Hafen war auch die 

Dreimastbark „Alexander von Humboldt 

II“ zu Besuch. Die 114 Meter lange, rus-

sische Viermastbark „Kruzenstern“, 1926 

in Bremerhaven gebaut und von der 

Reederei F. Laeisz betrieben, wurde 1946 

als Reparationsleistung an die damalige 

UdSSR übergeben und in „Krusenstern“ 

umbenannt. Sie gilt als wahre Schönheit 

unter den Großseglern. Gern gesehe-

ner Stammgast war auch wieder das in 

Danzig 1987 gebaute russische Vollschiff 

„Mir“. Die 109 Meter lange Mir ist im 

Heimathafen St. Petersburg zu Hause. 

Das schlanke polnische Segelschulschiff 

„Dar Młodzieży“ war mit seinen 3138 

Quadratmetern Segelfl äche ebenfalls ein 

imposanter Anblick. 

„Mehr als 300 Schiffe aus sämtlichen 

Bereichen des maritimen Lebens haben 

den Hamburgern und den Gästen aus al-

ler Welt ein einmaliges Bild geboten“, so 

das Fazit von Wirtschaftssenator Frank 

Horch.

Fotos: Wilfried H.H. Remmers

Der Hafen und die wasserseitige Mei-

le waren gut gefüllt mit vielen weiteren 

Traditionsseglern und Museumsschiffen. 

Auch Fahrzeuge der Bundesmarine mit 

der Fregatte „Mecklenburg-Vorpom-

mern“ bis hin zu Einsatzfahrzeugen von 

Behörden und Institutionen wie Zoll, 

Bundespolizei, Wasserschutzpolizei, Feu-

erwehr, Fischereischutz und dem Techni-

schen Hilfswerk (THW) zeigten Flagge. 

Für das Partnerland Indien kam eine in-

dische Fregatte zur Begrüßung und legte 

längsseits an der „Mecklenburg-Vorpom-

mern“ an. Sportboote aller Couleur run-

deten den Hafengeburtstag ab.

Eine Institution bei dieser Veranstaltung 

ist inzwischen das Schlepperballett. Es 

zeigte wieder vor den Landungsbrücken 

bei großem Publikumsandrang zu mo-

derner Musik das Können der Kraftpake-

te und seiner Kapitäne. 
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Die Krönung veranstaltete in diesem Jahr 

wohl das Rostocker Kreuzfahrtunterneh-

men AIDA Cruises mit der weltgrößten, in 

Szene gesetzten Schiffstaufe der „AIDAmar“. 

Zusammen mit den ebenfalls anwesenden 

Schwesterschiffen „AIDAluna“, „AIDAblu“ 

und „AIDAsol“ ergab das hintereinander lie-

gend rund tausend Meter Kreuzfahrtgigan-

ten. Ein Feuerwerk über dem Hafen setzte 

den atemberaubenden Schlussakkord der 

etwas verspätet angelaufenen Taufi nszenie-

rung. Tausende Zuschauer verfolgten die 

einzigartige Schiffstaufe zwischen der Fisch-

auktionshalle und Teufelsbrück.

In Hamburg anlegen
Zukunftsfähig. Grün. Solide.

Hesse Newman Classic Value 4 GreenBuilding Hamburg  ·  5,75% p.a. Auszahlung für den Anleger 

Es gibt gerade heute gute Gründe, hanseatisch zu handeln und sich auf die guten alten Werte zu besinnen. Immobilien bieten Anlegern die 
Sicherheit einer Sachwertinvestition – vorausgesetzt Gebäudequalität, Lage, Mieter und Fondskonzept stimmen.
Mit dem Hesse Newman Classic Value 4 können Sie am führenden Bürostandort Hamburg in ein langfristig vermietetes GreenBuilding im neu 
entstandenem Quartier 21 investieren. Anleger erhalten prognostizierte Auszahlungen von 5,75% p.a.
Gerne beraten wir Sie persönlich: 040-339 62-444                  www.hesse-newman.de  www.greenbuilding.hn
Maßgeblich für das öffentl iche Angebot einer Beteil igung ist ausschließlich der veröffentl ichte Verkaufsprospekt in seiner jeweils gültigen Fassung. Auszahlungsangaben bezogen auf die Pfl ichteinlage ohne Agio (Prognose).

Zunehmend bereicherten auch kulturelle 

Angebote mit maritimem Bezug das Ver-

anstaltungsprogramm. Die Kunstmeile 

Hamburg organisierte von ihrem Stand-

ort an der Elbphilharmonie kleine Archi-

tekturspaziergänge zu Ausstellungen und 

Sammlungen der Kunstmeile. Das Mari-

time Museum Hamburg eröffnete eine 

Sonderausstellung, die die Geschichte 

und Entwicklung des Schiffbaus porträ-

tiert. Einen interessanten Einblick boten 

die geführten Hafentouren, bei denen 

die Hafen Hamburg Marketing e.V. zum 

ersten Mal im Einvernehmen mit ansäs-

sigen Unternehmen einen Einblick in die 

Welt der Güterumschlagsplätze auf der 

südlichen Elbseite gewährte.

Das Partnerland Indien gab mit dem 

„Indien Festival“ bestehend aus Verkaufs-

ständen, Folklore und kulinarischen Ge-

nüssen auf dem Fischmarktgelände einen 

exotischen Einblick in das Land. Zur Info: 

570 Hamburger Unternehmen sind am 

Außenhandel mit Indien beteiligt, mehr 

als 35 indische Unternehmen sind in der 

Metropolregion Hamburg ansässig.

Viele der bekannten Barkassen und Fahr-

gastschiffe an den Landungsbrücken lu-

den die Besucher des Hafengeburtstages 

zu Mitfahrten bei den Paraden ein. Auch 

an Land wurde das größte Hafenfest der 

Welt mit einem attraktiven Programm 

für die ganze Familie gefeiert. Von der 

Kehrwiederspitze bis zur Fischauktions-

halle sorgten Live-Musik der örtlichen 

Radiosender für kulturelle Darbietungen, 

Kunsthandwerk und kulinarische Genüs-

se für Abwechslung.

Das Hafenfest wird immer mehr zum ge-

sellschaftlichen Ereignis. Viele Firmen und 

Persönlichkeiten luden an diesen Tagen ihre 

Kunden, Lieferanten, Partner und Freunde 

zum Brunch, Kaffeetrinken oder Aben-

dempfang ein. Diese Events auf den meist 

großen historischen Seglern oder Fregat-

ten waren nur für geladene Gäste. Als Gar-

derobe wurde nicht selten Straßenanzug 

oder Jackett und bei den Damen „gern mit 

Hut“ gefordert. Hanseatisch eben.

Mit der Auslaufparade am Sonntag mit 

vielen Besuchern am Ufer entlang der 

Elbe endete dieses erfolgreiche Hambur-

ger Fest. Die angegebenen weit über eine 

Million Besucher bescherten der Ham-

burger Finanzkasse mit Sicherheit gute 

Einnahmen. Genaue Umsatzzahlen wa-

ren trotz Nachfrage nicht zu erfahren, da 

die Buden, Stände und Restaurantbetrei-

ber überwiegend keine offi ziellen Kassen 

haben. Auch die Polizei, Feuerwehr und 

Rettungsdienste waren mit dem Verlauf 

des 823.Hafengeburtstag zufrieden. 

Veranstalter des größten Hafenfestes 

der Welt ist die Behörde für Wirtschaft, 

Verkehr und Innovation. Seit 1994 ist die 

Hamburg Messe und Congress GmbH 

als Veranstaltungsbeauftragte für den Ha-

fengeburtstag tätig. 

Der nächste Hafengeburtstag fi ndet vom 

9. bis 12. Mai 2013 statt. Wegen Chris-

ti Himmelfahrt wird dann an vier Tagen 

gefeiert, getreu dem Motto: The same 

procedure as every year!

Veranstaltungen
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Mi. 11.07.2012 After Golf Treff

Mo. 13.08.2012 Happy Hour

Do. 16.08.2012 Junge Unternehmer: Nachfolger-Forum

Di. 21.08.2012 Unternehmer des Jahres

Bitte beachten Sie, dass Terminänderungen bzw. weitere Veranstaltungen nach Redaktionsschluss möglich sind 
und ein aktueller Veranstaltungskalender auf www.asu-bju-hamburg.de einzusehen ist.

K A L E N D E R

Warum wir Mitglieder sind

Michael Dunker
Testroom GmbH

M
aschinen machen keine 

Geschäfte. Menschen ma-

chen Geschäfte. Und dabei 

spielen Vertrauen und partnerschaftli-

che Verbindungen die wichtigste Rolle. 

Gerade für junge Unternehmen ist es 

daher wichtig, sich mit verlässlichen 

Partnern auf Augenhöhe auszutau-

schen. Dieser sichere Rahmen ist das 

wichtigste Argument für eine Mitglied-

schaft bei Die Jungen Unternehmer – 

BJU. Nirgendwo sonst kann man auf 

Inhaber- und Gründerebene so kri-

tisch oder auch vertraulich plaudern. 

Die Verbandsfokussierung auf junge 

Unternehmer ist dabei eine hilfreiche 

Eingrenzung – man spürt die gleiche 

"Wellenlänge" auf jeder Veranstaltung. 

Ähnliche altersbedingte Interessen 

auf der einen, völlig verschiedene Ge-

schäftsfelder der Verbandsmitglieder 

auf der anderen Seite sind gerade für 

mein Unternehmen ein äußerst inte-

ressantes Feld für Business Develop-

ment. Die Testroom GmbH sorgt für 

mehr Sichtbarkeit im Internet. Rund 

97 Prozent der Deutschen – egal ob 

Business-Entscheider oder Privathaus-

halte suchen vor Kaufentscheidungen 

im Internet. Nur wer hier prominent 

gelistet ist, bekommt viele Besucher, 

damit Neukunden und kann so über 

das Web attraktive Erlösquellen er-

schließen. Eine Top-Platzierung in 

Google und Co. ist deswegen für jedes 

Unternehmen interessant, das aus sei-

ner Website mehr machen möchte als 

eine einsame Visitenkarte. Dennoch 

steht für mich der Erfahrungsaus-

tausch mit anderen Existenzgründern 

an erster Stelle. Ein großartiger wei-

terer Effekt: Nur, wer sich gemeinsam 

engagiert, wird gehört. Der Verband 

insgesamt gibt denjenigen, die die Zu-

kunft gestalten, eine starke Stimme: 

Den jungen Unternehmern Deutsch-

lands.

Die Testroom GmbH mit Sitz in Ham-

burg wurde 2008 gegründet und ist 

auf die Optimierung von Internetsei-

ten spezialisiert. Die mittelständische 

GmbH hat einen journalistischen Hin-

tergrund und bietet ihren Kunden die 

organische Verlinkung von Webseiten, 

Social-Media-Kampagnen und hoch-

wertigem Content zur Optimierung 

von Internet-Präsenzen im Suchma-

schinen-Ranking. Die inhabergeführte 

Testroom GmbH hat 72 festangestell-

te Mitarbeiter. 

Abgedruckt und ausgestrahlt – 

aus der Presse und den Medien

Pressespiegel

on vor dem Wahljahr 2013 offensichtlich ein größeres Geschenkpaket 

schnüren. Trotz der schönen familienfreundlichen Verpackung sind Be-

treuungsgeld und der zusätzliche Renten-Bonus ungerecht gegenüber 

der nächsten Generation: immer weniger Beitragszahler müssen dann 

für die teuren Rentenversprechen gerade stehen.“

Hamburger Schüler nehmen auf Chefsessel Platz
Unternehmen öffnen einen Tag lang ihre Führungs-
etage für Jugendliche. Sie sollen Vorurteile gegenüber 
der Wirtschaft abbauen und Lust auf die Selbststän-
digkeit bekommen
Erschienen im Hamburger Abendblatt am 12. April 2012

(…) Die Aktion wird bereits seit 1980 von Die Jungen Unter-

nehmer BJU durchgeführt und soll Schülern ein realistisches Bild 

des Unternehmerberufes vermitteln, für den sich immer weniger 

junge Menschen begeistern. Die beteiligten Unternehmer wollen 

vor allem die Reize der Selbstständigkeit herausstellen und Berüh-

rungsängste abbauen. Oder wie es Kevin Schütt als optimistische 

Parole vorgibt: „Chef zu sein ist kein unerreichbares Ziel.“ (…)

(…) Der Aktionstag Schüler im Chefsessel wird bundesweit in 

15 Regionalkreisen des BJU durchgeführt. In dieser Untergrup-

pierung der Vereinigung der Familienunternehmer (ASU) sind 

Gründer und Nachfolger bis zum Alter von 40 Jahren organisiert. 

Beim Dachverband der Familienunternehmer engagieren sich un-

ter den 400 Mitgliedern in Hamburg so prominente Vertreter wie 

Kim Eva Wempe, Friedrich Görtz und Albert Darboven. (…)

A N Z E I G EA N Z E I G E

M AT H I S  VO G E L

H A M B U R G :: Als Finn Kernbach
wieder vom Untersuchungsstuhl auf-
steht, ist er verdutzt. 0,75 Dioptrien
zeigt das Messgerät an, dabei hat der 15-
Jährige noch nie eine Brille gebraucht.
„Das kann auch mal an der Tagesform
liegen“, beruhigt ihn Kevin Schütt, Ge-
schäftsführer von Schütt Optik. Finn ist
einer von 22 Hamburger Schülerinnen
und Schülern, die für einen Tag die Rol-
len tauschen durften. Als „Schüler im
Chefsessel“ bekamen sie einen Einblick
in die Führungsetage von bekannten
Hamburger Unternehmen. 

Die Aktion wird bereits seit 1980
von Die Jungen Unternehmer BJU
durchgeführt und soll Schülern ein rea-
listisches Bild des Unternehmerberufes
vermitteln, für den sich immer weniger
junge Menschen begeistern. Die betei-
ligten Unternehmer wollen vor allem
die Reize der Selbstständigkeit heraus-
stellen und Berührungsängste abbauen.
Oder wie es Kevin Schütt als optimisti-
sche Parole vorgibt: „Chef zu sein ist
kein unerreichbares Ziel.“ 

Finn hat trotz seines jungen Alters
schon Erfahrungen mit dem Unterneh-
mertum. „Meine Mutter ist selbststän-
dige Grafikdesignerin“, sagt er. Ihn rei-
zen insbesondere die Freiheiten, die
man als Selbstständiger habe. Es stim-
me zwar, dass man sich die Zeit freier
einteilen könne, sagt sein Unterneh-
merpate Schütt. „Aber wer nachmittags
in der Sonne sitzt, muss abends
arbeiten.“ Finn nickt einsichtig.

Viele der Schüler, die an der Aktion
teilnehmen, kommen vom Albrecht-
Thaer-Gymnasium in Stellingen – so
auch Finn. Dort gibt es eine in Hamburg
einmalige Einrichtung, die sich Schü-
lerfirma nennt. Es handelt sich um ei-
nen Kurs in der 10. Klasse, der statt In-
formatik gewählt werden kann und gut
nachgefragt wird. „Wir haben dort eine
DVD produziert und sie bei Schulfesten
und dem Weihnachtsbasar verkauft“,
sagt Finn. Zuvor hatte die Klasse Schü-
ler bestimmt, die für die Produktions-,
Marketing- und Finanzabteilung zu-
ständig waren. In der Realität lernt
Finn nun allerdings auch andere Seiten
des Unternehmertums kennen. Ge-
meinsam mit Kevin Schütt bricht er zu
einem weiteren Ladengeschäft auf, und
der Geschäftsführer nimmt drei Plas-
tiktüten mit. „Als Chef muss man auch
mal Postbote spielen“, erklärt Schütt
dem verwunderten Schüler. 

Szenenwechsel. Es ist acht Uhr
morgens. Die 15-jährige Gesa Rößler
sitzt im Büro der Steakhauskette Block
House. Geschäftsführer Stephan von
Bülow, dem sie heute über die Schulter
schauen wird, ist gerade von der Steak-
hausfiliale in Madrid zurückgekehrt.
Die Idee von Schüler im Chefsessel sei

„hochgradig spannend“, sagt von Bülow.
Im Flugzeug von Spanien nach Ham-
burg habe sich eine Schulklasse über die
Passagiere in der Businessclass lustig
gemacht. Von Bülow erntete Stille, als

er den Mädchen und Jungen entgegne-
te: „Und später sitzt ihr da.“ Es gehe vor
allem darum, Vorurteile abzubauen,
sagt von Bülow zu seinem Engagement.
Gesa findet den Blick hinter die Kulis-

sen spannend. Zwar will sie zunächst
ein ökologisches Jahr in der Tierpflege
machen, kann sich aber auch vorstellen,
später in die Wirtschaft zu gehen. Auf
ihrem Schnupperkurs durch das Unter-

nehmen erfährt sie zwischen Ge-
schäftsstelle, Restaurant in Wandsbek
und Geschäftsterminen mehr über Mit-
arbeiterführung und die Raffinessen
des Gastronomiegewerbes. 

Insbesondere der Besuch der neu-
en Brauerei „Blockbräu“ an den Lan-
dungsbrücken habe sie sehr beein-
druckt, sagt die 15-Jährige, die auch in
der Schülerfirma in Stellingen mitar-
beitet. 

Der Aktionstag Schüler im Chefses-
sel wird bundesweit in 15 Regional-
kreisen des BJU durchgeführt. In dieser
Untergruppierung der Vereinigung der
Familienunternehmer (ASU) sind
Gründer und Nachfolger bis zum Alter
von 40 Jahren organisiert. Beim Dach-
verband der Familienunternehmer en-
gagieren sich unter den 400 Mitglie-
dern in Hamburg so prominente Vertre-
ter wie Kim Eva Wempe, Friedrich
Görtz und Albert Darboven. 

Finn Kernbach zieht ein positives
Resümee des Tages und sagt, dass die
Selbstständigkeit schon jetzt eine Opti-
on sei, über die er nachdenke. Von sei-
nem Unternehmenspaten habe er vor
allem eins gelernt: Chef zu sein ist stres-
sig. „Aber es macht Spaß, wenn man voll
hinter ‚seinem Baby‘ steht“, sagt Finn.

Hamburger Schüler nehmen auf Chefsessel Platz
Unternehmen öffnen einen Tag lang ihre Führungsetage für Jugendliche. Sie sollen Vorurteile gegenüber der Wirtschaft abbauen und Lust auf die Selbstständigkeit bekommen

Gymnasiast Finn Kernbach (l.) begleitet Brillenhändler Kevin Schütt einen Tag lang bei der Arbeit Fotos: Jürgen Joost

In der Großküche: Schülerin Gesa 
Rößler, 15, mit dem Geschäftsführer 
von Block House, Stephan von Bülow 

Zunächst ein ökologisches Jahr 
und dann vielleicht ins Management

Bei der Aktion machen bekannte 
Unternehmer wie Friedrich Görtz mit
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Junge Unternehmer zu Betreuungsgeld und Renten-
Bonus: Sprudelnde Steuern und volle Rentenkasse 
machen Bundesregierung übermütig
Marie-Christine Ostermann: Schon das Betreuungsgeld setzt 

falsche Anreize – Zusätzlicher Rentenbonus für Erziehungsjahre ist 

Wahlgeschenk ohne positive nachhaltige Auswirkungen  

Berlin, 23. April 2012.  Die Bundesvorsitzende der Jungen Unterneh-

mer, Marie-Christine Ostermann, kritisiert die Pläne in der Bundes-

regierung, neben dem Betreuungsgeld auch noch den Renten-Bonus 

für Erziehungszeiten zu erhöhen: „Die sprudelnden Steuereinnahmen 

und die volle Rentenkasse durch den Aufschwung haben die Bun-

desregierung wohl übermütig gemacht. Schon das Betreuungsgeld ist 

unnötig und sinnlos. Deutschlands Problem ist im internationalen Ver-

gleich nicht eine zu geringe fi nanzielle Unterstützung der Eltern, son-

dern nicht ausreichende Betreuungseinrichtungen für Kinder, deren 

Mütter und Väter arbeiten wollen. Das Betreuungsgeld setzt falsche 

Anreize für die Zukunft, in der wir den Fachkräftemangel bewältigen 

müssen. Es ist zudem integrationsfeindlich, weil dann viele Migranten-

kinder zu Hause bleiben und zu spät richtig Deutsch lernen.“

 

„Wenn jetzt auch noch der Renten-Bonus für vor 1992 geborene Kin-

der kräftig angehoben wird, setzt man an der völlig falschen Stelle an. 

Nachhaltiger wäre es für zukünftige Generationen, endlich durch Kapit-

aldeckungselemente Rücklagen im Rentensystem zu schaffen und auch 

die hohen Beiträge zu senken. Die durch unsere Beiträge gut gefüllte 

Rentenkasse bietet dafür endlich eine Chance. Stattdessen will die Uni-



50 51HAMBURGfür

Nachgefragt

V
erraten Sie uns Ihren Lieblingsort 

in Hamburg? 

Mitten auf der Alster in einem 

Boot.

Was tun Sie am liebsten, um mal die See-

le baumeln zu lassen? 

Wasserblick mit Latte macchiato.

Wie viele Stunden arbeiten und proben 

Sie als Dirigent am Tag?

Sechs Stunden mit dem Orchester, weitere 

vier bis sechs Stunden verbringe ich mit 

Interviews, Organisation und in Meetings.

Was treibt Sie an? 

Die Liebe zur Musik.

Mit wem würden Sie gerne einen Tag tau-

schen?

Mit mir selbst als Sechsjährigem.

Was wollten Sie als Kind werden?

Erst Papst, dann Bundeskanzler, später 

Seeräuber oder Heiratsschwindler.

Was ist das schlimmste Vorurteil über 

Hamburg?

Frisia non cantat.

Hamburg oder Freiburg, wo ist Ihre Heimat?

Jetzt in Hamburg.

Auf welche eigene Leistung sind Sie be-

sonders stolz?

Auf 1,60 Meter im Hochsprung als 13-jäh-

riger Schüler mit der Fosbury-Flop-Technik. 

5 Minuten mit Thomas Hengelbrock 

Wem würden Sie einen Orden verleihen? 

Meinen beiden Schwestern.

Was bedeutet Glück für Sie?

Alles!

Was wollten Sie schon immer mal tun, 

haben sich aber nie getraut? 

Segelfl iegen.

Womit haben Sie Ihr erstes Geld verdient?

Als elfjähriger Geiger bei einer Nikolaus-

feier für die Seeleute im Wilhelms-

havener Hafen.

Und wofür ausgegeben?

Für Jerry-Cotton-Hefte.

Schenken Sie uns eine Lebensweisheit!

Finde Deine eigenen Lebensweisheiten!

Haben Sie ein Lieblingsorchester?

Natürlich! Das NDR-Symphonieorche-

ster sowie den Balthasar-Neumann-

Chor und das Ensemble.

Ihr Lieblingskomponist?

Das wechselt stark. Die Basis aber bleibt 

für mich die Musik von Johann Sebastian 

Bach.

Wie reagieren Sie, wenn man nicht so 

spielt, wie Sie wollen?

Ich kann sehr eloquent sein, wenn es um 

die Durchsetzung meiner Wünsche geht.

Benutzen Sie Notenblätter oder lernen 

Sie die Partituren auswendig? 

Ich dirigiere bevorzugt auswendig, muss 

aber die Notenblätter benutzen, um die 

Partituren zu lernen.

Wer sind als Dirigenten Ihre Vorbilder? 

Fritz Busch, Wilhelm Furtwängler, Her-

mann Abendroth, Carlos Kleiber.

Was ist für Sie als Dirigent das schwie-

rigste Stück?

Heinz Holligers Orchesterwerk „Atem-

bogen“. Man muss das in zwei Gruppen 

geteilte Orchester mit beiden Händen in 

jeweils unterschiedlichen Tempi dirigieren.

Wie bereiten Sie sich vor einem Konzert 

auf ein Dirigat vor?

Mit mindestens zwei Stunden Mittags-

schlaf, dann etwas Gymnastik und drei Tas-

sen Schwarzem Tee. Dann fahre ich mit 

heiter-gelöster Stimmung zum Konzertort.

Wann wussten Sie, dass Sie Dirigent wer-

den wollten?

Relativ spät, erst mit 35 Jahren.

Welche Instrumente spielen Sie?

Geige und Bratsche, etwas Klavier und 

Gitarre und dazu ein wenig Blockfl öte.

Zu welcher Musikrichtung haben Sie gar 

keinen Zugang?

Zu elektronischer Musik und Techno.

Kurzvita: Thomas Hengelbrock wurde am 9. Juni 1958 in Wilhelmshaven geboren, wo er 
auch zur Schule ging und studierte. Seine Karriere startete er als Violinist. Er gründete 1991 
den Balthasar-Neumann-Chor und 1995 das Balthasar-Neumann-Ensemble. Er hat zwei er-
wachsene Kinder und ist mit der Schauspielerin Johanna Wokalek liiert. Seit 2011 ist er Chef-
dirigent des NDR-Sinfonieorchesters. Im selben Jahr dirigierte er die Tannhäuser-Aufführung 
in Bayreuth. Hengelbrock ist Träger des Verdienstordens des Landes Baden-Württemberg.

Schirmherrschaft: Investition in die Zukunft: Thomas Hengelbrock ist Schirmherr der 
Orchesterakademie des NDR-Sinfonieorchesters, die im Februar 2012 gegründet wurde. 
Sie richtet sich an besonders begabte junge Nachwuchsmusiker, die für die Dauer der Aus-
bildung ein Stipendium in Höhe von monatlich 800 Euro erhalten. Ziel dieser Initiative der 
Orchestermusiker ist die Weitergabe der Spielkultur und des spezifi schen Klanges des NDR-
Sinfonieorchesters an die nächste Generation. Unter der Leitung von Chefdirigent Thomas 
Hengelbrock oder Gastdirigenten werden die jungen Musiker anspruchsvolle Werke profes-
sionell erarbeiten und aufführen. Das Stipendium dauert ein knappes Jahr und umfasst neben 
Proben und Konzerten 90 Minuten Intensivunterricht pro Woche und fi ndet in der Regel an 
klassischen Instrumenten wie Violine, Viola, Violoncello und Kontrabass statt. Die Akademie 
basiert bis dato wesentlich auf dem Engagement der Orchestermusiker. Um das Angebot 
ausbauen zu können, werden Sponsoren gesucht. Mail: orchesterakademie@ndr.deThomas Hengelbrock

ERFAHREN.
PARTNERSCHAFTLICH.
PROFESSIONELL.

Wir freuen uns auf Sie:
jobs in time Hamburg GmbH

Großer Burstah 23

20457 Hamburg

Tel.: 040/22 60 61-0

www.jobsintime.de/hamburg
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Eine Reise mit Seabourn ist außergewöhnlich – in jeder Hinsicht. Die Flotte verfügt über sechs Schiffe mit    

max. 208 bzw. 450 Gästen. Man merkt sich Ihre Vorlieben. Alles ist so, wie Sie es wünschen: von der luxuriösen 

Ausstattung Ihrer Suite über kulinarische Köstlichkeiten auf höchstem Niveau bis hin zu Landausfl ügen in 

kleinen Gruppen. Lassen Sie sich von der Crew überraschen. Sie werden begeistert sein. Es ist doch Ihr Urlaub. 

SIND DIE ERLEBNISSE, VON DENEN SIE ZUHAUSE IHREN LIEBSTEN ERZÄHLEN.

DAS SCHÖNSTE SOUVENIR EINER REISE

Kostenfreie Call & Cruise Hotline: 
0800 - 00 00 67 411 
book@thats-travel.com 
www.thats-travel.com

Für Informationen & Buchungen:

www.seabourn.com

Erleben Sie den Seabourn Unterschied: 

• Lediglich 208 bzw. 450 Gäste an Bord 

• Großzügige Außen- oder Veranda-Suiten 

• Exzellente Weine, Spirituosen und Champagner inklusive 

• Alle Restaurants mit freier Tischwahl und im Preis inbegriffen 

• Trinkgelder werden nicht erwartet 

Unser FÜR HAMBURG Sommer-Angebot:

7 Tage Mittelmeer pro Person ab € 1.695,- 


